
        
            
                
            
        

    
Inhalt
	Emily Bold
	Prolog
	Kapitel 1
	Kapitel 2
	Kapitel 3
	Kapitel 4
	Kapitel 5
	Kapitel 6
	Kapitel 7
	Kapitel 8
	Kapitel 9
	Kapitel 10
	Kapitel 11
	Kapitel 12
	Kapitel 13
	Kapitel 14
	Kapitel 15
	Kapitel 16
	Kapitel 17
	Kapitel 18
	Kapitel 19
	Kapitel 20
	Kapitel 21
	Kapitel 22
	Kapitel 23
	Kapitel 24
	Kapitel 25
	Kapitel 26
	Kapitel 27
	Kapitel 28
	Kapitel 29
	Kapitel 30
	Epilog
	Danksagung




Emily Bold


Gefährliche Intrigen

 

Roman

 

2010

 







eBook

 

1.Auflage 2010

 

Copyright © 2010 by Emily Bold


 


 


 


Umschlaggestaltung: Emily Bold


Titelabbildung: iStockphoto / Emily Bold


Autorenfoto: Emily Bold


Satz: Emily Bold


 


 


 


 


 


www.emilybold.de


Folgen sie Emily Bold auf Twitter


 


 


 


Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder


auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


 

 



 
Prolog


 


England, Grafschaft Norfolk, April 1729


 


Der Waldboden verströmte einen angenehm moosigen Duft. Die Nacht war sternenklar, und der strahlende Vollmond tauchte die Hügelkuppe in ein silbernes Licht. Nur wenige Meter vor ihr trat langsam und vorsichtig ein Rehkitz aus dem Wald. Die Nase in den Wind haltend, witterte es, ob Gefahr drohte.


Emma drückte sich noch flacher auf den weichen Waldboden. Seit sie vor ein paar Tagen das Jungtier zufällig entdeckt hatte, wartete sie auf eine Gelegenheit wie diese. Sie wollte es unbedingt aus der Nähe sehen. Mit seinen dünnen, staksigen Beinen wirkte das scheue Wesen auf Emma unglaublich verletzlich. Emma liebte alle Tiere, doch diese Bewohner des Waldes hatten es ihr besonders angetan. Schon als Kind war sie, wann immer sie ihrer Amme entwischen konnte, durch den großzügig angelegten Garten ihrer Eltern gerannt, um dann an der Grundstücksgrenze unbemerkt über die Sandsteinmauer zu klettern. Schon direkt hinter der Mauer überkam sie das Gefühl, in einer wunderbar fremden und abenteuerlichen Welt gelandet zu sein, umgeben von majestätisch hohen Bäumen. Bei diesen Ausflügen in den Wald ihres Vaters verging die Zeit wie im Flug. Immer wieder musste sie sich daher die lautstarken Schimpfereien ihrer Amme anhören und die Strafpredigten ihrer Eltern über sich ergehen lassen. Trotzdem wusste sie, dass sie wieder genauso handeln würde, sobald sich ihr die Gelegenheit böte.


Emmas Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und die friedliche Szene vor ihr gab ihr das Gefühl, die Zeit würde stillstehen.


Wie lange sie so da gelegen hatte, konnte Emma nicht sagen, doch mit einem Mal veränderte sich etwas. Die Rehe vor ihr hoben die Köpfe und horchten. Unruhe breitete sich unter den Tieren aus. Emma kroch langsam einige Meter zurück. Vielleicht hatten die Tiere sie bemerkt. Die Angst der Tiere wurde stärker, panisch flüchteten die Rehe zurück ins dichte Unterholz. Emma war etwas enttäuscht und machte sich Vorwürfe, diese wunderbaren Geschöpfe so erschreckt zu haben. Das nächste Mal würde sie noch vorsichtiger sein. Langsam erhob sie sich, um nach Hause zurückzukehren. Da erkannte sie mit Schrecken, was der wirkliche Grund für die Flucht der Tiere war: Der Himmel brannte! Orangerote Flammen züngelten um ihr Elternhaus. Schwarzer Rauch stieg in dichten Schwaden in den Himmel. Jetzt konnte sie das Feuer auch riechen: Beißend und heiß brannte der Qualm in ihrem Hals und ihren Augen. Endlich erwachte Emma aus ihrer angstvollen Starren und rannte so schnell sie konnte auf das brennende Haus zu. Oh Gott! Lieber Gott, bitte! Ihr Herz raste. Ihre Familie hatte doch bereits geschlafen. Hoffentlich war ihnen nichts passiert, hoffentlich hatten sie sich rechtzeitig in Sicherheit gebracht!


Sie rannte weiter. Merkte nicht, dass sie mehrfach strauchelte und auf den harten Boden fiel. Immer wieder rappelte sie sich auf und rannte weiter. Der Rauch wurde dichter, und je näher sie kam, umso heißer wurde die Luft. Mit einem kraftvollen Satz sprang sie über die Gartenmauer. Das Haus brannte lichterloh. Aufgeregte Menschen liefen umher, Nachbarn, die vergeblich versuchten, die Flammen zu bekämpfen. Wo waren ihre Eltern? Mit brüchiger Stimme rief Emma nach ihnen und rannte auf die Flammen zu. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt. Starke Arme zogen sie vom Haus weg. Emma wehrte sich mit aller Kraft, sie strampelte mit den Beinen, schlug wild um sich und schrie:


»Nein! Meine Eltern sind noch da drin!«


Sie riss sich los und rannte erneut in Richtung der Feuersbrunst.


»Verflucht! Kind!«


Der Mann packte sie und warf sie sich über die Schultern.


»Wir müssen hier weg! Es stürzt gleich alles ein!«


Als hätte er es heraufbeschworen, konnte nun auch Emma die schrecklichen Laute hören. Das Dachgebälk knarzte und krachte in den Flammen, und nur wenige Augenblicke später stürzte es mit donnerndem Getöse in sich zusammen. Was von den Mauern noch gestanden hatte, wurde unter den brennenden Balken begraben. Glühende Trümmer flogen durch die Luft und die Helfer suchten Deckung, um sich selbst in Sicherheit zu bringen. Emma, die ein gutes Stück entfernt der Obhut des Priesters übergeben worden war, versengte die heiße Luft beinahe die Haut.


Der Schock dieser Nacht forderte nun von Emma ihren Tribut. Die schreckliche Angst wurde nun zur Gewissheit: Ihre Eltern waren tot. Sie hatte alles verloren, was ihr jemals etwas bedeutet hatte. Ohnmächtig sank sie Pater Reiley in die Arme.




Kapitel 1


 


England, Grafschaft Dorset


 


Endlich konnte Emma ihren Tränen freien Lauf lassen. Sie war alleine. Bei ihrer letzten Rast in einem gemütlichen Gasthof hatte sie ihrer Zofe Molly erlaubt, für den Rest des Tages vorne neben Luke auf dem Kutschbock zu sitzen. Denn trotz ihrer unglaublichen Trauer war ihr nicht entgangen, welch sehnsüchtige und verliebte Blicke sich ihre Zofe und Luke zuwarfen. Luke war seit einem Jahr in den Stallungen ihres Vaters beschäftigt. Er war blond, kräftig und hatte ein freundliches Gesicht. Schon zuhause in Norwich hatte es zwischen den beiden heftig gefunkt. Nun drang ab und an Mollys glockenhelles Lachen zu ihr in die Kutsche, in der es so dunkel und erdrückend war wie in Emmas Gedanken.


Selbst für die Schönheit der Landschaft hatte Emma noch keinen einzigen Blick übrig gehabt. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um das schreckliche Unglück. Wie hatte es überhaupt dazu kommen können, dass sie sich vollkommen allein auf diese weite Reise gemacht hatte - einzig in Begleitung einer drallen Blondine aus dem Dorf.


Seit dem plötzlichen Tod ihrer Eltern, Lady Anna und Lord Robert Pears, dem Grafen von Norfolk, kam ihr alles vor, als stünde sie in dichtem Nebel - kein Laut, keine Berührung, kein Gefühl konnte in ihr Innerstes vordringen.


Emma ließ einfach alles mit sich geschehen und fügte sich den wohlwollenden Ratschlägen der Bewohner von Norwich. In der Nacht des Unglücks hatten die Leute aus dem Dorf verzweifelt versucht die Flammen zu löschen – vergeblich. Pater Reiley hatte Emma hilfsbereit bei sich aufgenommen – mütterlich umsorgt, von seiner betagten Haushälterin, der Witwe Miller. Am nächsten Morgen suchten die Helfer in den noch immer glühenden Trümmern nach Überlebenden. Doch wie schon in der Nacht befürchtet worden war, hatten alle Bewohner in den Flammen ihr Leben gelassen – alle bis auf Emma.


Darum bat der Geistliche in einem Brief den Anwalt der Familie um Hilfe. Inzwischen wurde Emma in Kleider gesteckt, die ursprünglich der Tochter von Mrs. Miller gehört hatten. Für alle anderen Bedürfnisse wurde ihr Molly an die Seite gestellt. Die hübsche Tochter des Bäckers hatte zwar keinerlei Erfahrungen als Zofe, aber sie war freundlich und bemüht, Emma abzulenken. Emma mochte sie eigentlich ganz gern.


Das Antwortschreiben des von Pater Reiley unterrichteten Anwaltes erreichte sie schon wenige Tage später.


Emmas Onkel Wilbour war als ihr Vormund bestellt worden. Sie solle sich daher direkt auf den Weg nach Salterdon, einem kleinen Küstenort in Devon, machen. Dort, bei ihren lieben Verwandten könne man dann in aller Ruhe erwägen, wie es weitergehen solle, schrieb der Anwalt weiter. Ihr Onkel Wilbour sei leider verhindert und könne sie daher nicht persönlich abholen kommen. So wurde Emma eilends, denn die Dörfler waren froh, die Verantwortung für sie abgeben zu können, in diese Kutsche verfrachtet. Der Pferdestall und somit auch die Kutsche waren zum Glück vom Feuer verschont geblieben. Emma hatte sich teilnahmslos den Anweisungen des Anwaltes gefügt. Eigentlich war es ihr völlig egal, was noch alles auf sie zukommen würde.


Der Nebel – er umgab sie wie ein Schutzschild – sie wollte ihn nicht verlassen. Wollte sich nicht dem Schmerz stellen, der sie da draußen erwartete. Aber irgendwann musste sie aus dem Nebel zurück ins Licht treten, und stark sein.


Wenn Sie erst bei ihrem Onkel Wilbour angekommen war, würden Entscheidungen getroffen werden, die ihr weiteres Leben bestimmen würden.


Der Onkel und seine Frau Alvina waren die zwei einzigen Menschen, die Emma noch geblieben waren. Zwar hatte sie das Paar nur einmal gesehen, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, doch der Gedanke, in ihnen eine Stütze zu finden, tröstete Emma ein wenig. Mit ihnen würde sie ihren Schmerz teilen können.


Wilbour war der Bruder ihres Vaters und nun, da sie eine Waise war, ihr rechtmäßiger Vormund. Er würde Emmas Vermögen bis zum Tag ihrer Hochzeit, verwalten. Denn obwohl sie im Moment nichts besaß, war sie doch eine wohlhabende junge Frau. Die Landgüter ihres Vaters und seine Geschäfte würden auch weiterhin gute Gewinne abwerfen und ihr beträchtliches Vermögen mit der Zeit noch vermehren. Doch Emma würde ohne zu zögern auf ihr gesamtes Geld verzichten, könnte sie dadurch ihre Eltern zurück bekommen.


Von Weinkrämpfen geschüttelt, bebten ihre Schultern unter dem viel zu großen, moosgrünen Mantel, der noch nicht einmal ihr eigener war.


Nun, von Mollys Gesellschaft befreit, gab sie sich zum ersten Mal ihrer Trauer, die sie so mühsam zurückgehalten hatte, hin.


Wie hatte es nur dazu kommen können? Diese Frage hatte sie sich seither schon unzählige Male gestellt, aber auch jetzt konnte sie keine Antwort darauf finden. Wie hatte es passieren können, dass das Haus, in dem sie ihr gesamtes Leben verbracht hatte, in dieser schicksalhaften Nacht bis auf die Grundmauern niedergebrannt war? Und warum hatte sich keiner vor den Flammen retten können? Keiner der Diener, keine Magd, nicht ihre Amme, die sie natürlich mit ihren inzwischen siebzehn Jahren nicht mehr brauchte, die aber wie ein Familienmitglied bei ihnen gelebt hatte, und auch nicht ihre geliebten Eltern.


Emma versuchte, auf der gepolsterten Bank eine stabilere Position einzunehmen - was gar nicht so einfach war, denn der Weg wurde von Meile zu Meile holpriger, und die Kutsche schwankte beträchtlich, wenn sie durch ein großes Schlagloch fuhren. Derart aus ihren Grübeleien gerissen, bemerkte Emma, dass sich die Landschaft verändert hatte. Anstelle von flachen Feldern und sprudelnden Bachläufen zogen nun Bäume und dichtes Buschwerk am Fenster der Kutsche vorbei. Auch das Wetter hatte sich verändert: Die Sonne, die sie noch am Mittag geblendet hatte, war inzwischen hinter dichten, schwarzen, so gut zu ihrer Stimmung passenden Wolken, verschwunden. Immer wieder sah sie die schrecklichen Bilder des einstürzenden Hauses vor sich.


Sie selbst war dem Unglück nur dadurch entgangen, dass sie sich aus dem Haus geschlichen hatte, nur deshalb war sie nicht in ihrem Himmelbett zu Tode gekommen. Natürlich war Emma froh, mit dem Leben davongekommen zu sein, doch seit jener Nacht plagten sie schlimme Albträume: Ihre Eltern, eingeschlossen in einem Meer aus emporzüngelnden Flammen. Immer wieder rief sie nach ihnen, und immer wieder war es zu spät. Sie konnte niemanden mehr retten. Sie war allein.


Wenn Emma dann schweißgebadet und zitternd erwachte, fragte sie sich, warum es nicht auch ihr bestimmt gewesen war, in dieser Nacht zu sterben. Sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte.


Um diese schmerzlichen Gedanken zu vertreiben, barg sie ihren Kopf in ihren Händen, die Stirn auf den Knien, und versuchte ihre Verzweiflung in den Griff zu bekommen. Als sie sich nach einer Weile wieder aufrichten wollte, nahm sie aus dem Augenwinkel ein Glitzern unter ihrem Sitz wahr. Vorsichtig, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, bückte sie sich. Was haben wir denn da? Bei dem Versuch, die Schatulle aus der staubigen Ecke hervorzuholen, wurde Emma von ihren ausladenden Röcken behindert. Sie strich sich eine vorwitzige Locke aus dem Gesicht und betrachtete ihre Entdeckung. Die hölzerne Schatulle war staubig und voller Spinnweben. Emma wischte sie ab, dann öffnete sie vorsichtig den filigranen Silberverschluss. Als sie den Deckel aufklappte, machte sich ein beklemmendes Gefühl in ihr breit: In der Schatulle lag, auf rotem Samt gebettet, die mit Intarsien verzierte Steinschlosspistole ihres Vaters. Die Waffe war bestimmt unabsichtlich unter den Sitz gelangt, denn ihr Vater war ein sehr ordentlicher Mann gewesen. Mit zitternden Fingern nahm Emma das wertvolle Stück heraus und ließ ihre Finger fast zärtlich über das kühle Metall und die Schnitzerei am Griff wandern, die das Wappen ihrer Familie darstellten. Nun hatte sie doch noch etwas gefunden, das nicht vom Feuer vernichtet worden war.


Wieder stiegen ihr die Tränen in die grünen, etwas zu schräg stehenden Augen und rollten über ihre Wangen. Emma hielt die kalte Waffe an sich gedrückt, als könnte sie dadurch ihrer Familie näher sein. Sie wollte sie nicht loslassen, nicht das dünne Band der Erinnerung dadurch zerreißen, dass sie die Pistole zurücklegte. Endlich, mit einem Gefühl des Trostes, sank sie nun in einen tiefen traumlosen Schlaf. Ihr sonst so anmutiges Gesicht war vom vielen Weinen gerötet, ihre dunklen Locken hatten sich aus dem Zopf gelöst und fielen ihr wirr auf den Rücken.


Die Schrecken der vergangenen Tage hatten dunkle Schatten unter ihren sonst vor Energie und Freude sprühenden Augen hinterlassen, und ihre vollen Lippen waren zu einer schmalen harten Linie zusammengedrückt. Doch im Schlaf entspannten sich ihre Gesichtszüge und sie wirkte noch jünger und verletzlicher als sie es mit ihren siebzehn Jahren war.


Sie musste wohl einige Zeit geschlafen haben, denn als sie erwachte, leuchtete das letzte Tageslicht das Innere der Kutsche nur noch spärlich aus. Emma versuchte sich zu orientieren und irgendetwas zu finden, woran sie sich festhalten konnte. Sie wurde beinahe aus dem Sitz gehoben. Die Kutsche fuhr viel zu schnell, und die Geräusche, die zu Emma hereindrangen, machten ihr Angst. Luke rief wüste Verwünschungen, während er die Pferde noch weiter antrieb. Die Kutsche geriet ins Schleudern. Was war da los? Just in diesem Moment tauchte neben der Kutsche ein dunkelbrauner Pferdekopf auf. Schnell duckte sie sich. Hoffentlich hatte sie der Reiter nicht gesehen! Auf der anderen Seite versuchte gerade ein zweiter, vermummter Reiter an der Kutsche vorbeizuziehen. Sie konnte nichts tun. Nur hoffen, dass es ihm auf dem sehr schmalen Weg nicht gelingen würde, an den Kutschbock heranzukommen. Da ertönte ein ohrenbetäubender Knall, gefolgt von Mollys lautem, hysterischen Schrei. Die Pferde machten vor lauter Schreck noch einen Satz nach vorne. Nach einem weiteren Schuss kippte Mollys lebloser Körper seitlich von der Kutsche und der Dieb, der ihr gerade das Leben genommen hatte, musste sein Pferd zügeln, um nicht über die Tote zu stürzen. Die Pferde stürmten führerlos weiter, denn auch der erste Schuss hatte sein Ziel gefunden. Der Pfad wurde immer schmaler, und auf der einen Seite tat sich ein steiler, felsiger Abhang auf. Ein falscher Tritt der Pferde und Emma würde mitsamt der Kutsche in die Tiefe gerissen werden. Doch auch die Reiter hatten mit dem Gelände ihre Schwierigkeiten. Der eine, der auf Emmas Seite beinahe schon an die Zügel der Pferde herangeritten war, musste sein Vorhaben schnell aufgeben, als der Weg zu schmal wurde, um neben der Kutsche zu reiten. Er ließ sein Pferd zurückfallen. Er musste jetzt nichts mehr riskieren. Die Pferde würden, sobald sie sich etwas beruhigt hatten, leicht einzuholen sein.


Doch als der Weg eine Biegung machte, geriet eines der Zugpferde zu nah an den Abgrund, Steine wurden losgetreten, und das Pferd strauchelte. Die Kutsche neigte sich gefährlich zur Seite. Emma verlor den Halt und wurde mit voller Wucht gegen die harte, hölzerne Wagentür geworfen, die unter der Wucht krachend nachgab und mitsamt den Angeln in die Tiefe stürzte.


In Emmas Kopf explodierte ein unglaublicher Schmerz, als sie gegen etwas Hartes schlug. Blut lief ihr in die Augen und Emmas Fingernägel splitterten bei dem vergeblichen Versuch, doch noch irgendwo Halt zu finden – zwecklos.


Sie stürzte in die Tiefe.




Kapitel 2


 


Zwei Tage zuvor in London


 


Seine Mätresse Melissa zu verlassen, fiel ihm heute Abend nicht sonderlich schwer. Es sah so aus, als würde sie in Kürze dasselbe Schicksal ereilen wie ihre zahlreichen Vorgängerinnen. Bisher war Logan Torrington noch keiner Frau begegnet, die ihn für längere Zeit gefesselt hätte. Geliebte hatte es in seinen einunddreißig Lebensjahren viele gegeben, denn mit seinem Aussehen, das einem Racheengel glich, konnte er sich die Frauen nehmen, die er wollte. Mit seinen schwarzen Haaren, den grauen Augen, die so geheimnisvoll tief zu sein schienen wie das sagenumwobene Loch Ness und seinem markanten Kinn, war er erst auf den zweiten Blick attraktiv. Doch seine muskulöse Brust und seine starken Arme machten das bei den meisten Frauen wieder wett. Nur die jungen Debütantinnen hielten sich von ihm fern. Zwar galt er als gute Partie, aber als zweitgeborener Sohn hatte er keinen Titel zu bieten. Außerdem waren sie von ihren Müttern vor seinem Ruf als Frauenheld gewarnt worden. Viele fürchteten sich vor ihm. Seit einiger Zeit wurden schon Wetten unter den jungen Damen abgeschlossen, welche die Erste sein würde, die es schaffte, ein Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern. Denn Logan lächelte nie.


Melissa hatte ihn heute Abend wie immer sehr gut unterhalten, doch nachdem sie zusammen gespeist und vor den knisternden Flammen im Kamin ein Gläschen Cognac getrunken hatten, machte er Anstalten aufzustehen. Er hatte Lust, den Rest des Abends in seinem Boxclub zu verbringen.


»Wieso mache ich mir überhaupt die Mühe, mich für dich zurechtzumachen, wenn du mich jetzt schon wieder verlassen willst?«


Diesen Disput führten sie in letzter Zeit häufiger.


»Ich habe mich den ganzen Tag auf dich gefreut, Logan, und ich schwöre, dass ich es dir nicht verzeihen würde, wenn du jetzt gehst!«


Melissa schob schmollend ihre sinnlichen Lippen vor und vollführte eine wütende Drehung, bei der sich ihre langen blonden Haare lösten und ihr bis auf die Hüften fielen. Theatralisch warf sie sich aufs Bett.


Logan hatte zwar noch andere Pläne für den Abend, aber etwas Zeit konnte er sich wohl noch nehmen. Er war mit Sicherheit niemand, der sich zweimal bitten ließ, mit einer schönen Frau das Bett zu teilen.


Langsam und genüsslich erhob er sich aus dem weich gepolsterten Sessel und schlenderte auf das Bett zu, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von ihrem willigen Körper zu nehmen.


»Melissa, Melissa, ich wüsste nicht, weshalb du dich überhaupt für mich zurechtmachen müsstest. Am allerliebsten bist du mir nackt, mit zerwühlten Haaren und vor Leidenschaft geröteten Wangen!«, konterte er, zog sein Hemd aus der Hose und stieg zu ihr ins Bett.


Einige Zeit später trat er auf die Straße vor Melissas kleinem Häuschen, das er für sie in einem Außenbezirk Londons unterhielt. Logan war schon immer sehr großzügig zu seinen Mätressen gewesen. Er zündete sich eine Zigarre an und blies den Rauch in kleinen Ringen in den sternenklaren Nachthimmel. Eine Droschke holperte an ihm vorbei und wirbelte Staub auf seinen schwarzen knielangen Mantel. Dass Melissa solche Ansprüche an ihn stellte, ärgerte ihn. Musste es immer so laufen? Konnte sie nicht einfach zufrieden damit sein, dass er für ihr Leben aufkam; dass sie in diesem schnuckeligen Häuschen, das er ihr ganz nach ihren Wünschen und Vorstellungen eingerichtet hatte, leben konnte? Er würde dieses Arrangement bald beenden, schwor er sich, aber das konnte warten, bis er wieder in der Stadt war. Morgen würde er nach Stainton Hall, dem Landsitz seiner Familie zu seinem Bruder Aiden reisen. Diese Zeit würde er auch dafür nutzen, eine Lösung für das Problem mit Melissa zu finden.


Beim Gedanken an Aiden verfinsterte sich sein Blick, und er machte sich auf den Weg zu seinem Boxclub, um sich dort hoffentlich seinen Ärger von der Seele zu boxen. Wenn sich ein Gegner fand, der nicht gleich wieder in der ersten Runde auf die Bretter ging.




Kapitel 3


 


England, Grafschaft Dorset, Stainton Hall


 


Logan zog die schwere Mahagonitür hinter sich ins Schloss und stapfte mit seinen erdverklumpten Reitstiefeln in den Raum. Dabei hinterließ er lehmige Fußabdrücke auf dem sauberen Steinboden. Der tadelnde Blick, den er dafür von Oliver, seinem Kammerdiener erntete, brachte ihn wieder zur Vernunft, und er ließ sich ermattet in den erstbesten Sessel fallen.


»Mylord, es kann doch noch gar nichts passiert sein, das Euch derart die Laune verderben könnte. Wir sind doch eben erst angekommen«, merkte Oliver an, der tatsächlich noch beim Auspacken der Reisetaschen war.


»Es reicht, hier zu sein!«, gab Logan abweisend zurück, während er ärgerlich an seinen widerspenstigen Stiefeln zerrte.


Oliver hatte recht. Es gab keinen offensichtlichen Grund für Logans derart schlechte Laune. Doch sein Kammerdiener konnte auch nicht wissen, welche Gefühle er mit seinem Elternhaus verband. Ein echtes Zuhause war Stainton Hall Mannor für Logan nie gewesen, auch nicht in seiner Kindheit. Zwar war er in dem großen, zweistöckigen Herrenhaus, das auf einer Anhöhe über dem im Tal gelegenen Städtchen Stainton Hall thronte, aufgewachsen, aber glücklich war er hier nie gewesen. Das lag vor allem daran, dass seine Eltern ihn Zeit seines Lebens immer hatten spüren lassen, dass er nur der zweitgeborene Sohn war. Die Liebe seiner Eltern zu seinem Bruder Aiden, der das Glück gehabt hatte, drei Jahre vor ihm das Licht der Welt erblickt zu haben, war so groß, dass für ihn anscheinend nicht mehr viel Zuneigung übrig blieb. So bekam Aiden das größte und schnellste Pferd, das sein Vater in seinen Stallungen finden konnte, und Logan eben nur irgendeinen Gaul. Sein Bruder durfte als kleiner Junge bei ihrem Vater auf dem Pferd sitzend mit auf die Jagd gehen, während Logan zuhause bleiben musste. Auch seine Mutter hegte größere Zuneigung zu Aiden als zu ihm. Jeden Abend beobachtete Logan, wie seine Mutter den Erstgeborenen zu Bett brachte, ihn auf die Stirn küsste und zudeckte. Er hingegen wurde von Hilda, der Amme, ins Bett gebracht, und seine Mutter wünschte ihm nur von der Tür aus eine gute Nacht.


Nur einmal, als er sich mit fünf Jahren beim Sturz von einer Mauer das Schienbein gebrochen hatte, gaben ihm seine Eltern das Gefühl, zur Familie zu gehören. Sein Vater, der Herzog von Dorset, schickte sofort nach einem guten Arzt aus London, und Logan konnte noch heute die aufgebrachten Befehle seines Vaters aus der Halle hören:


»Ein steifes Bein ist völlig inakzeptabel, ist das klar? Ihr werdet dafür sorgen, dass sein Bein ohne bleibende Schäden heilt! Habt Ihr mich verstanden? Tut, was dafür nötig ist, und zwar sofort!«


Damit ließ er den jungen Doktor Ashford in der Eingangshalle stehen und verschwand in sein Arbeitszimmer.


Es war also nun Logans Mutter überlassen, sich um den Arzt zu kümmern.


»Bitte folgt mir, ich bringe Euch zu meinem Sohn.«


Sie war sehr bleich, als sie den Arzt die geschwungene Treppe in die Wohnräume der Familie hinaufführte. An Logans Zimmertür wollte sie sich zurückziehen, aber Doktor Ashford hielt sie, eine Hand auf ihre zarte Schulter legend, zurück.


»Es kann sein, dass ich beim Einrichten der Knochen Hilfe brauche. Und wenn nicht ich, so braucht zumindest Euer Sohn jetzt Eure Unterstützung.«


Sie nickte und betrat unsicher den Raum.


Logan lag auf seinem Bett und versuchte, sich vor seiner Mutter die starken Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Schon im Alter von fünf Jahren wollte er von ihr nicht für einen Schwächling gehalten werden. Ashford trat ans Bett und bedeutete Logans Mutter, sich an die Seite ihres Sohnes zu setzen.


»Schauen wir uns doch mal an, was hier zu tun ist.«


Er schlug die Bettdecke zurück und Logans Mutter holte scharf Luft, als sie sah, dass ein Stück Knochen die Haut durchbohrt hatte, und Blut aus der Wunde auf die Bettdecke lief.


»Das dürfte nicht allzu schwierig sein,« bemerkte Ashford, »aber ich muss das Bein auf Zug bringen, um dann den Knochen wieder in seine richtige Position zu bringen. Dann werden wir die Wunde säubern und verbinden und mit etwas Glück, wenn es zu keiner Infektion kommt, wird alles gut verheilen.«


Er schickte nach abgekochtem Wasser, sauberen Leinenstreifen und einer Flasche Whiskey für sich selbst. Aus seinem fleckigen Lederköfferchen holte er zwei starke gerade Latten und ein altes Stück Leder.


»Hier, mein Junge, beiß da drauf.«


Und schon hatte Logan das Leder zwischen den Zähnen, wobei er sich heute fragte, wie viele Leute vor ihm dieses zerkaute Stück schon im Mund gehabt hatten.


Dann ging es los. Seine Mutter hielt ihn während der ganzen schrecklichen Prozedur fest in ihren Armen, wischte seine Tränen weg und murmelte ihm tröstende Worte ins Ohr, bis er irgendwann gnädigerweise das Bewusstsein verlor. Auch nach der Operation ließ sie ihren Sohn nicht aus den Augen. Sie wechselte seine Verbände, kühlte ihm die fiebrige Stirn und lächelte ihn an, wenn er kurzzeitig aus seinen Fieberträumen erwachte. Drei Tage später sank das Fieber, die Wunde nässte nicht mehr, und Logan kam wieder zu sich.


»Logan, mein kleiner Schatz, du musst versprechen, mir nie wieder so einen Schrecken einzujagen. Versprichst du mir das?«


Sie kam an sein Bett, um noch einmal seine Stirn zu fühlen, doch das Fieber war verschwunden.


»Ja, Mutter, ich verspreche es Euch!«


Endlich fühlte er sich geliebt und umsorgt und war eigentlich sehr glücklich über diesen Unfall. Dann, einen letzten Kuss auf seine Stirn hauchend, verließ sie leise das Zimmer. Logan schlief wieder ein. Als er erwachte, war seine Mutter verschwunden und kam auch die nächsten Wochen, die er gezwungen war, im Bett zu bleiben, nicht wieder. An ihrer Stelle kam nun wieder seine Amme.


Von da an versuchte er mehrfach, durch tollkühne Sprünge aus großer Höhe eine Verletzung herbeizuführen, um noch einmal in den Genuss zu kommen, seine Mutter nur für sich allein zu haben. Vergeblich. Anscheinend hatte er zu starke Knochen. Oder einfach zu viel Glück - oder eben Pech. Doch zumindest sicherte er sich durch seinen Wagemut den Respekt der anderen Kinder. Niemand wollte sich mehr mit Logan anlegen.


»Verdammt, Oliver, lass endlich die Taschen in Ruhe und hilf mir aus diesen verfluchten Stiefeln!«


Die Wut auf sich selbst, sich wieder einmal seinen traurigen Kindheitserinnerungen hingegeben zu haben, ließ er nun an Oliver aus.


»Wo bleibt eigentlich mein Brandy? Ich habe noch den ganzen Staub von der Reise in der Kehle. Wozu habe ich dich eigentlich, wenn ich mich selbst um alles kümmern muss?«


Die Stiefel polterten zu Boden, als er es endlich geschafft hatte, seine Füße daraus zu befreien.


»Ich dachte Ihr würdet in der Bibliothek mit Eurem Bruder einen Drink nehmen, bevor Ihr zu Abend esst«, verteidigte sich Oliver, der sich ungerecht behandelt fühlte.


»Darum sollst du auch nicht denken! Ich werde den Abend nicht mit meinem Bruder verbringen, sondern hier in meinem Zimmer.«


Logan ging durch die Verbindungstür in das angrenzende Schlafzimmer und zog dabei seine schmutzigen Hosen aus und knöpfte sein verschwitztes Hemd auf.


»Du gehst jetzt und bringst mir meinen Brandy. Danach sorgst du dafür, dass mir mein Abendessen hier oben serviert wird. Aber zunächst soll mir Miss Higgins ein Bad bereiten lassen.«


Oliver war durchaus froh, seine Lordschaft zu verlassen, auch wenn er inzwischen wusste, dass sich der Ärger nicht gegen ihn persönlich richtete. Er machte sich auf die Suche nach der Haushälterin. Miss Higgins war eine kolossale Person, die mit großer Autorität den gräflichen Haushalt führte. Ihr ergrautes Haar, das sie stets in einem strengen Knoten auf dem Hinterkopf trug, und ihr mürrischer Blick sorgten beim Personal für Disziplin. Oliver jedoch wusste um das gute Herz der alten Dame und konnte so mit einigen Komplimenten und etwas Humor dafür sorgen, dass die Wünsche seines Herrn immer sofort ausgeführt wurden.


Als Logan sich kurze Zeit später dankbar in das dampfende Badewasser gleiten ließ, gelang es ihm, für einen Moment zu vergessen, wo er sich befand. Trotzdem fragte er sich, was Aiden von ihm wollte. Dieser schickte für gewöhnlich nur nach ihm, wenn er in irgendeiner Form Hilfe brauchte oder in der Klemme steckte. Sich den Staub aus den Haaren waschend, versank er erneut in Erinnerungen an die Vergangenheit.


Schon als Kind hatte Aiden, der zukünftige Herzog von Dorset, von seinen Eltern alles bekommen, was er wollte. Für seinen kleinen Bruder hingegen hatte er nur sehr wenig übrig. Aber immer, wenn es zu Hause Ärger gab, schob er seine Verfehlungen Logan in die Schuhe. Dieser wollte seinen Bruder nicht bloßstellen und nahm - auch in der Hoffnung, dadurch im Ansehen bei seinem Bruder zu steigen - stillschweigend die Schuld und jede damit verbundene Strafe seines Vaters auf sich. So vergingen die Jahre, und Logan hatte sich damit abgefunden, dass er in den Augen der Eltern ein Unruhestifter war und Aiden unfehlbar. Doch erst, als er sich mit zwanzig Jahren das erste und einzige Mal in seinem Leben verliebte, kam es zum Bruch zwischen ihm und seinem Bruder.


»Mylord, Ihr sitzt ja immer noch in der Wanne!«


Oliver kam ins Zimmer gerauscht und schüttelte den Kopf über seinen Herrn. Wusste doch ein jeder, dass übermäßiger Kontakt mit Wasser der Gesundheit schaden konnte! Dabei wurde die Haut immer dünner und Krankheiten konnten einen leichter heimsuchen. Schnell kramte er aus einer Kommode ein sauberes Handtuch hervor. Er selbst mied das Wasser lieber und war deshalb auch so gesund wie ein Pferd.


»Ich habe das Abendessen im Salon nebenan auftragen lassen. Ihr solltet Euch beeilen, bevor alles kalt wird.«


Als Logan aus der Wanne stieg, hielt ihm Oliver das Handtuch bereit. Dabei kam er nicht umhin zu bemerken, dass sein Herr, obwohl er so oft badete, doch recht gesund und kräftig aussah.


Logan wickelte sich das Tuch um die Hüften, strich sich das nasse Haar aus der Stirn und ging an Oliver vorbei in den Salon. Hier stieg ihm der Duft von gebratener Wildgans mit Preiselbeersoße in die Nase. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Seine letzte Mahlzeit hatte er unterwegs in einer heruntergekommen Dorfschenke zu sich genommen. Nicht einmal der besonders tiefe Ausschnitt der Schankmagd hatte über die fehlende Qualität der Speisen hinwegtäuschen können.


Als Logan am nächsten Morgen wirklich keinen angemessenen Grund mehr sah, noch länger in seinen Gemächern zu verweilen, machte er sich auf die Suche nach Aiden, um zu erfahren, was sein Bruder diesmal von ihm wollte. In seinem dunkelblauen, fast schwarz wirkenden Anzug mit den silbernen Aufschlägen und der grauen Weste, die im gleichen Ton gehalten war wie seine Augen, sah er sehr elegant und männlich aus. Das von seiner Morgenwäsche noch feuchte schwarze Haar hatte er sich lässig aus dem Gesicht gekämmt. Einige dichte Strähnen fielen ihm nun in die Stirn und ließen ihn verwegen und wild erscheinen.


Er durchquerte die breite Eingangshalle, die durch große Bogenfenster rechts und links der Eingangstür hell und freundlich wirkte. Von hier gingen mehrere Türen ab. Um diese Uhrzeit erwartete er seinen Bruder noch beim Frühstück im Speisezimmer anzutreffen. Ohne anzuklopfen, öffnete er die Doppeltür. Dieser Raum war für Gäste gedacht und beherbergte daher eine lange Tafel, an der bis zu dreißig Personen Platz nehmen konnten. Logan fand es lächerlich und ungemütlich, hier zu speisen, wenn gerade keine Gäste da waren. Doch sein Bruder Aiden, der nicht nur äußerlich das Gegenteil von Logan war, genoss diese Art von Dekadenz. Sämtliche Kerzen in dem riesigen Kronleuchter über dem Tisch mussten entzündet werden - so auch an diesem Morgen. Aiden stand gerade mit dem Rücken zu ihm am Buffet und lud sich Würstchen und Eier auf den Teller. Danach löffelte er sich noch eine Riesenportion Grießpudding mit Waldmeistersoße daneben. Logan verzog leicht angewidert das Gesicht, denn nun schwammen auch die Würstchen in der grünen glibbrigen Soße.


Um sich bemerkbar zu machen, schloss er hüstelnd die Tür hinter sich.


»Ah, da bist du ja endlich. Ich habe gehört, du bist schon gestern Abend angekommen?«, begrüßte ihn Aiden, drehte sich um und trug seinen überladenen Teller zum Tisch.


»Nimm dir einen Teller und iss mit mir.«


»Danke, ich habe bereits gefrühstückt. Es ist immerhin schon fast Mittag, und ich bin seit Stunden wach«, gab Logan zurück und schlenderte auf die Anrichte mit dem Frühstücksbuffet zu.


Ein Dutzend verschiedene Speisen waren auf silbernen Platten und in kristallenen Schüsseln angerichtet. Er nahm sich ein gegrilltes Hühnerbein und eine Scheibe Weißbrot und setzte sich dann, die langen muskulösen Beine lässig übereinanderschlagend, gegenüber von Aiden an den Tisch. Dieser verdrückte genüsslich sein Frühstück, ohne seinen Bruder zu beachten oder auch nur einmal von seinem Teller aufzublicken. Das gab Logan die Möglichkeit, seinen Bruder eingehend zu betrachten.


Aiden war der ältere der beiden, aber durch seine schlanke Figur und seine zarten Gesichtszüge wirkte er jünger, fast weibisch. Er kleidete sich in Logans Augen wie ein Geck, mit bunten Stoffen und viel zu viel Schmuck. Wenn Aiden in London unterwegs war, dann versteckte er, wie es gerade Mode war, sein Haar unter gepuderten Perücken. Zu Hause auf Stainton Hall Mannor verzichtete er zum Glück auf diesen Tand und trug sein kurz geschorenes dunkelblondes Haar nicht gepudert. Allerdings auch ungewaschen, wie Logan unschwer erkennen konnte.


»Also, was gibt es? Warum hast du mich gebeten zu kommen?«, brach Logan das Schweigen und schluckte den letzten Bissen Brot hinunter.


Aiden kratzte nun ebenfalls den letzten Löffel Brei auf seinem Teller zusammen und schob ihn sich in den Mund. Laut rülpsend beendete er sein Frühstück und schaute nun Logan das erste Mal an.


»Es ist so …«, begann Aiden und bei jedem Wort hüpfte sein Adamsapfel fröhlich über dem Hemdskragen auf und ab, »du musst etwas für mich tun!«


Er kratzte sich verlegen am Kopf und suchte nach den richtigen Worten.


»Worum geht es? Rück‘ verdammt noch mal endlich mit der Sprache raus, sonst reite ich schneller als du denkst wieder nach London zurück. Dann lass‘ ich dich deine Probleme zur Abwechslung mal selbst lösen!«


Logan war vom Tisch aufgestanden und lehnte sich mit den Armen auf die Rückenlehne des Stuhls.


»Doreen erwartet ein Kind!«


»Wer zum Teufel ist Doreen?«, wollte Logan wissen.


»Du erinnerst dich doch an meine Mätresse Doreen. Ich habe ihr ein Haus in Stainton gekauft. Du hast doch das Geschäft für mich getätigt! Weißt du das nicht mehr?«


Aiden war nun ebenfalls aufgestanden und ging ungeduldig im Raum auf und ab.


»Ich habe ein Haus für dich gekauft, ja, aber der Zweck war mir nicht bekannt. Also nun, du hast das Weib geschwängert. Und was soll ich jetzt da noch machen?«


»Du sollst sie von hier wegschaffen. Sie kann hier nicht bleiben. Roxana hat kürzlich von Doreen erfahren und liegt mir sowieso schon andauernd damit in den Ohren.«


Logan musste seinem Bruder den Rücken zudrehen, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr er unter der Situation litt, dass sein Bruder damals Roxana geheiratet hatte.


»Wenn sie nun auch noch erfährt, dass Doreen schwanger ist, wird ihr das nicht gut bekommen«, erklärte Aiden weiter.


»Ach nein, wie rührend? Jetzt sorgst du dich um Roxana? Warum setzt du ihr dann überhaupt diese Dirne vor die Nase?«


Logan hatte die Stimme erhoben und funkelte seinen Bruder über den Tisch hinweg an.


»Also Logan, jetzt hör mich doch erstmal an«, fuhr ihm Aiden dazwischen, »ich möchte, dass du Doreen nach Frankreich begleitest. Du hast da doch gute Kontakte, und sie hat dort noch Familie, bei denen sie das Kind bekommen kann. Sie kann dann den Bastard bei ihren Verwandten lassen und wieder zu mir zurückkommen.«


Logan hatte sich dem Fenster zugewandt und betrachtete zwei kleine Sperlinge in Garten, die sich um einen Wurm stritten. Lange sagte er gar nichts, sondern fragte sich nur, wie es sein konnte, dass zwei Brüder so unterschiedlich waren. Er wollte Aiden gerade mitteilen, er solle zur Hölle fahren und seine Geliebte gleich mitnehmen, als sich schwungvoll die Tür öffnete.


Roxana, die Frau seines Herzens und Ehefrau seines Bruders, betrat den Raum. Sie trug ein apfelgrünes Kleid mit rostroten Einfassungen an den Ärmeln und am Ausschnitt, der mehr zeigte als er verhüllte. Die Farbe des Kleides betonte ihr kupferrotes Haar und ihre dunklen Augen. Sie war strahlender und schöner als in seiner Erinnerung.


»Ah, Logan, endlich sehen wir uns einmal wieder!«


Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und umarmte ihn stürmisch.


»Ihr habt Euch ja regelrecht von uns ferngehalten, Ihr Schuft!«


Kokett schimpfte sie mit ihm, doch Logan hörte davon nichts. Ihm dröhnten die Ohren und der kalte Schweiß brach ihm aus. Als Roxana ihn so stürmisch umarmt hatte, hatte er unter ihrem Kleid ganz deutlich eine Rundung spüren können. Und auch Ihre Brüste waren voller und runder als früher. Schwanger, ging es ihm durch den Kopf, die Frau die ich liebe ist schwanger mit dem Kind meines Bruders! Er stolperte zum Tisch und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen. Roxana war inzwischen an Aidens Seite geschlendert und gab ihrem Gatten ein Küsschen auf die Wange. Offenbar entging ihr Logans Gefühlschaos, denn sie plapperte munter weiter.


»Hast du Logan schon unsere freudige Nachricht mitgeteilt?«, fragte sie und kaute dabei langsam an einem trockenen Stück Brot herum.


»Das wollte ich gerade tun«, erwiderte Aiden.


»Also Logan, wie du unschwer erkennen kannst, bekomme ich noch in diesem Jahr endlich einen Erben!«


Stolz drückte Aiden seine Brust vor und legte besitzergreifend seine Hand auf den runden Leib seiner Frau.


Wie aus weiter Ferne hörte sich Logan Glückwünsche aussprechen und schaffte es irgendwie, auf diese frohe Kunde anzustoßen.


»Roxana Darling, kannst du uns kurz entschuldigen, wir haben noch einiges Geschäftliches zu besprechen.«, versuchte Aiden die Situation zu entspannen.


»Aber weiß Logan denn schon von dem Empfang? Wir geben heute Abend einen kleinen Empfang für unsere Freunde, um unser Glück mit ihnen zu teilen!«


Fröhlich plapperte sie weiter von irgendwelchen himmelblauen Sahnetorten als Zeichen für einen Sohn und einem großen Feuerwerk, das am Abend entzündet werden sollte. Logan hörte nicht mehr richtig zu. Er musste hier raus! Zu Logans Glück forderte kurze Zeit später die morgendliche Übelkeit ihren Tribut und Roxana entschuldigte sich. So blieben Aiden und Logan allein im Speisesaal zurück.


Keiner sagte ein Wort.


Die Anspannung im Raum stieg mit jedem Atemzug. Aiden ergriff als Erster das Wort.


»Logan, du brauchst mir jetzt keine Standpauke halten, ich weiß selbst, wie …«


»Halt den Mund! Halt auf der Stelle dein verdammtes Maul! Es reicht dir nicht, Roxana zu haben, nein, du musst auch noch deine Flittchen haben! Egal, wen du damit verletzt!«


Er stieß krachend den Stuhl gegen die Wand.


»Hätte ich Roxana geheiratet, wäre ich ihr bis an mein Lebensende treu geblieben!«


»Jetzt mach mal halblang Logan!«, wütete nun auch Aiden los.


»Erstens war es Roxanas freier Wille, MICH zu ehelichen. Sie hat sich gegen dich entschieden. Ob du das nun jemals begreifen willst oder nicht!«


Aidens Gesicht war wie das seines Bruders vor Wut gerötet.


»Und zweitens gibt es keine Flittchen, sondern nur Doreen!«


Logans Augenbraue schnellte nach oben als könnte er diese Behauptung kaum glauben.


»Doreen hatte schon vor Roxana einen Platz in meinem Leben und bedeutet mir nicht wenig«, versuchte Aiden nun mit etwas ruhigerer Stimme zu erklären.


»Logan, komm schon, Bruder, das alles ist Jahre her. Inzwischen hattest du so viele Frauen. Du warst fast noch ein Kind, als du in Roxana verliebt warst.«


Logan, der es schon immer verstanden hatte, seine Gefühle unter Verschluss zu halten, bereute inzwischen sein aufbrausendes Verhalten. Gerade vor Aiden wollte er seine wahren Gefühle verbergen. Die Situation war schließlich auch nicht anders als früher: Aiden bekam alles, er selbst bekam nichts! Ja, es stimmte, Logan war gerade erst zwanzig Jahre alt gewesen, als er Roxana begegnete. Er sah sie noch wie damals vor sich stehen: Ihr kupferrotes Haar ergoss sich in weichen Kaskaden auf ihren Rücken. Dazu diese intensiven, fast schwarzen Augen, die ihn zu ihrem willenlosen Spielzeug machten. Er hatte sie vom ersten Moment an geliebt. Und sie hatte seine Gefühle erwidert. Endlich hatte er eine Seelenverwandte gefunden, die mit ihrer ungezügelten Leidenschaft sein Leben veränderte. In der einen Nacht, in der sie sich liebten, stand für Logan die Zeit still. Ihre Küsse, ihre Berührungen entflammten seinen Körper, und als sie sich ihm hingab, glaubte er an eine gemeinsame Zukunft.


Schon am nächsten Tag machte er ihr einen Heiratsantrag. Sie lachte und wuschelte ihm wie einem Kind durch die Haare.


»Ach, mein süßer dummer Logan, das, was wir getan haben, ist doch nicht Liebe, sondern nur ein körperliches Bedürfnis. Du weißt, dass ich dich nicht heiraten kann, auch wenn ich es wollte. Du warst gestern Nacht wirklich unglaublich!«


Ein verträumter Ausdruck legte sich über ihr Gesicht.


»Aber für eine Ehe reicht das nicht. Ich brauche einen Mann mit Titel und Geld.«


Logan konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, so unerwartet kam diese Abfuhr für ihn.


»Du hast gesagt, dass du mich liebst. War das gelogen?«


Er schaute ihr bei dieser Frage tief in die Augen und entdeckte darin die Wahrheit.


»Liebe, Liebe, was ist das schon? Von Liebe kann man sich nichts kaufen. Wir sind jung und hatten eine schöne Zeit. Aber bevor ich noch schwanger werde, sollte ich mich doch lieber etwas zurückhalten.«


Damit ließ sie Logan stehen und ging davon.


»Ach übrigens, bevor du es von jemand anderem erfährst …«, rief sie ihm über die Schulter noch zu, »dein Bruder hat angefangen, mir den Hof zu machen! Wenn du ihn siehst, richte ihm meine Grüße aus!«


Damit warf sie ihm eine Kusshand zu und verschwand aus seinem Leben.


»Logan, jetzt sag' endlich was! Ich brauche deine Hilfe! Wenn Roxana von dem anderen Kind erfährt, wird sie sich bestimmt wieder aufregen«, versuchte Aiden das Gedankenspiel seines Bruders zu beenden.


»Wo ist das Problem? Dein Bastard könnte doch der Diener deines Erben werden. Sehr viel anders verhält es sich doch bei uns beiden auch nicht, mit dem einzigen Unterschied, dass ich dein legitimer Bruder bin!«, gab Logan sarkastisch zurück.


»Was für ein Unsinn. Ich möchte nur vermeiden, dass Roxanas Schwangerschaft gefährdet wird. Jede Aufregung könnte eine Gefahr für Mutter und Kind darstellen. Das sagt auch ihr Leibarzt.«


Aiden hatte sich inzwischen wieder völlig unter Kontrolle. Und sollten seine Worte bei Logan Schuldgefühle verursachen, so konnte ihm das nur recht sein.


»Ich werde mit Doreen alles soweit vorbereiten. Du wirst sie nach Frankreich begleiten und sie dort gut unterbringen. Ich weiß, ich kann mich auf dich verlassen.«


Logan sagte noch immer kein Wort, und so erklärte Aiden weiter:


»Roxana sollte davon nichts mitbekommen. Sei also bitte diskret, ja?«


Logan entging der siegessichere Zug im Gesicht seines Bruders nicht.


»Was genau bringt dich auf den Gedanken, dass ich dir in dieser Sache helfen werde?«, wollte er daher wissen.


»Ganz einfach! So wie du gerade reagiert hast, hegst du noch immer zärtliche Gefühle für meine Frau, und ich gehe fest davon aus, dass du sie nicht unglücklich machen möchtest.«


»Also gut! Ich werde dir helfen, aber ich tue es nicht für dich, sondern für Roxana! Allerdings werde ich den Teufel tun und heute Abend mit euch dieses Schauspiel einer glücklichen Ehe auch noch feiern! Du wirst mich bei DEINER Frau entschuldigen müssen.«


Aiden nickte knapp, und Logan verließ wütend den Raum.


Nach dem Gespräch mit seinem Bruder hatte Logan so schlechte Laune, das er sich direkt in sein Zimmer begab. Dort wechselte er seine gute Kleidung gegen eine weitaus bequemere schwarze Hose und ein festes weißes Leinenhemd. Er schnallte gerade seinen Pistolengurt um, als Oliver - durch eine Zahnlücke pfeifend - dazukam.


»Da bist du ja! Wo sind meine Stiefel? Ich werde einen kleinen Ausritt machen.«


Oliver konnte die Anspannung bei jeder Bewegung seines Herrn spüren und verzichtete deshalb auf eine spaßige Antwort. Stattdessen reichte er Logan eiligst seine Stiefel und fragte vorsichtig:


»Mylord, wie verlief denn das Gespräch mit Seiner Gnaden?«


Er erhielt keine Antwort, aber die leisen Verwünschungen, die Logan vor sich hinmurmelte, während er seinen Mantel umlegte, waren Oliver Antwort genug.


»Reisen wir ab? Dann sollte ich mich eiligst ans Packen machen«, versuchte Oliver noch einmal, etwas von dem Gespräch zu erfahren.


»Nein, wir reisen nicht ab. Ich werde verschwinden. Ich kann unmöglich an diesem Empfang teilnehmen, ohne jemanden zu töten!«


Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.


»Und da dieser Jemand, den ich zu töten gedenke, ausgerechnet mein lieber Bruder ist, sollte ich vorsichtshalber das Weite suchen!«


Er war schon fast an der Tür, als Oliver seinen Mut zusammennahm und sich Logan in den Weg stellte.


»Mylord, wenn Ihr gestattet, würde ich gerne offen zu Euch sein …« er stockte mitten im Satz, und sein Blick bat um Erlaubnis, weitersprechen zu dürfen. Logan sah Oliver einen Moment lang an, ehe er sagte:


»Natürlich mein Freund, du kennst mich seit vielen Jahren und begleitest mich überallhin. Von dir erwarte ich Offenheit, und es soll dir niemals schaden, mir deine Meinung zu sagen!«


Er mochte seinen Kammerdiener und war erstaunt darüber, dass dieser es bisher nicht gewagt hatte zu sagen, was er zu sagen hatte. Sicher, Logan wusste selbst, dass er manchmal mürrisch war, aber Oliver damit zu strafen war nie seine Absicht gewesen. Er würde ihm bei nächster Gelegenheit etwas Gutes tun, nahm er sich fest vor.


»Also, es kommt mir vor, als würden Mylord davonlaufen«, stammelte Oliver und blickte dabei stur auf seine Fußspitzen.


»Dieser Empfang heute Abend hat etwas mit Lady Torringtons Schwangerschaft zu tun, richtig?«


»Richtig! Worauf willst du hinaus?«


»Ihr solltet nicht zeigen, wie sehr Ihr noch immer unter der Zurückweisung von Lady Torrington leidet. Ihr solltet auf den Ball gehen.«


Logan musste fast schmunzeln, als er sah, dass Oliver um ihn besorgt war, und so antwortete er:


»Ich danke dir für die Sorge um mich, aber ich weiß, dass es besser für alle ist, wenn ich mich fernhalte.«


Er legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


»Du kannst mich morgen um die Mittagszeit zurückerwarten. Allerdings möchte ich mich dann nicht mehr allzu lange hier aufhalten. Ich habe nur noch einige Dinge zu klären, dann können wir abreisen. Bereite bitte schon alles vor.«


Er schlüpfte in seinen Mantel.


»Lass jetzt Agathon satteln und in den Hof bringen.«


Mit diesen Worten kehrte er Stainton Hall Mannor vorerst den Rücken.


 


Zuerst wollte er nur möglichst viel Distanz zwischen sich, seinen Bruder und dessen Leben bringen. Nach fast einer Stunde im Galopp zügelte er sein Pferd zu einer langsameren Gangart und betrachtete die Landschaft, durch die er ritt. Das alles gehörte seinem Bruder, die saftigen grünen Hügel, die kleinen Bäche, die überall das Land durchzogen und nach einem kräftigen Regenschauer zu einem reißenden Strom werden konnten, genauso wie die dichten dunklen Wälder, auf die er zuhielt. Hier hatten sie schon so manche Treibjagd veranstaltet, als sie noch jünger gewesen waren. In letzter Zeit hatte er sich, genau, wie Roxana gesagt hatte, absichtlich von Stainton Hall und seinen Bewohnern ferngehalten. Er konnte seinem Bruder nicht verzeihen, dass er, obwohl er doch schon alles hatte, ihm auch noch Roxana hatte nehmen müssen. Dabei liebte Aiden - wie man sehen konnte - seine Frau noch nicht einmal. Er ließ Agathons Zügel locker, und der starke schwarze Hengst, trug seinen Reiter zuverlässig weiter. Er machte seinem Namen, der für das Gute und Wertvolle steht, alle Ehre.


Sich so seinem Pferd überlassend, ließ Logan seine Gedanken noch einmal kreisen. Das Gespräch mit Oliver kam ihm in den Sinn. Sein treuer Diener hatte recht, er war nach wie vor verletzt, von der Heirat Roxanas mit seinem Bruder, knapp zwei Monate, nachdem sie sich ihm hingegeben hatte. Doch Oliver irrte sich, wenn er dachte, Logan liebe seine Schwägerin noch immer. Nein, er liebte sie nicht mehr. Er hatte sie geliebt, von ganzem Herzen, aus tiefster Seele, mit seinem Körper. Doch Roxana hatte über ihn gelacht, sie hatte sein Herz und seinen Körper entflammt und ihn dann verbrennen lassen! Er wollte sich nie mehr so fühlen wie damals! Sich so dumm, so wütend und verzweifelt vorkommen! Er würde sein Herz nicht noch einmal irgendeiner Frau öffnen oder den falschen Versprechungen von Liebe Glauben schenken.


Nach jenem schmerzvollen Moment vor elf Jahren hatte er eine schützende Mauer um sein Herz errichtet. Seitdem versuchte er, mit vielen schönen Frauen gegen seine innere Leere und die Kälte in seinem Herzen anzugehen. Doch mehr als die Kälte aus seinem Bett zu vertreiben, vermochten sie alle nicht. So war es auch am besten! Gefühle machten einen nur schwach. Geld oder Titel verliehen einem Mann erst wahren Wert, diese Lektion hatten Roxana und Aiden ihn gründlich gelehrt.


Dabei war Logan ebenfalls wohlhabend. Er hatte ein beachtliches Vermögen und annähernd soviel Grundbesitz wie Aiden. Zudem vermehrte er sein Geld durch geschickte Investitionen und den Handel mit Weinen aus Frankreich. Schon vor einigen Jahren hatte er in Ancenice im Loire-Tal einen Weinberg gekauft und versuchte nun selbst, einen guten Jahrgang hervorzubringen. Im letzten Jahr war er mit dem gekelterten Wein sehr zufrieden gewesen und hatte fünfzig Flaschen abfüllen lassen. Die Hälfte hatte er selbst in seinem Weinkeller eingelagert. Der andere Teil war in seinem Herrenclub in London unter den ehrwürdigen Mitgliedern, verteilt worden. Er hoffte, auf diese Art seinen eigenen Wein ins Gespräch zu bringen. Das kostete im Moment noch mehr Geld, als es einbrachte, aber wenn seine Rechnung aufging, könnte er in Kürze sehr erfolgreich damit sein. Es ging ihm auch gar nicht nur um den Profit, sondern darum, etwas Einzigartiges zu erschaffen.


Es war bereits später Nachmittag. Logan hoffte, innerhalb der nächsten zwei Stunden das Jagdhaus seines Bruders zu erreichen, wo er in aller Ruhe und Abgeschiedenheit die Nacht verbringen wollte. Jagdhaus war fast eine zu vornehme Bezeichnung für die Waldhütte, in der die Jäger nächtigten, wenn sie in den Wäldern hinter Rotwild her waren. Sie bestand aus einem mittelgroßen Raum mit einer großen Feuerstelle, über der man das gejagte Wild am Spieß braten konnte. In einer Ecke gab es eine breite, mit Stroh gefüllte Jutematratze, die zwar wenig einladend aussah, aber ihren Zweck erfüllte.


Sich hier im inzwischen dichter gewordenen Wald zu orientieren erforderte nun wieder Logans volle Aufmerksamkeit. Er nahm die Zügel wieder kürzer und versuchte sich zu erinnern, in welcher Richtung der sogar für Gespanne geeignete Weg zu finden war. Die Dämmerung brach herein und er war alleine unterwegs. Er konnte es nicht riskieren, dass Agathon sich verletzte oder auf dem unebenen Gelände umknickte.


Der Waldweg war schon ganz in der Nähe. Vor ihm lichteten sich in der Ferne schon die Bäume, denn der Weg folgte einem steilen, etwa zwanzig Meter tiefen felsigen Einschnitt im Gelände. Hier konnten nur vereinzelt einige Büsche Halt finden. Immer wieder brachen an manchen Stellen Gerölllawinen los. Dadurch wurde der Pfad immer schmaler und würde in ferner Zukunft wohl für Fuhrwerke nicht mehr geeignet sein. Logans Aufmerksamkeit wurde durch Agathons plötzliches Schnauben geweckt. Nervös warf das Tier seinen Kopf hoch und blieb stehen. Er tänzelte unruhig auf der Stelle. Agathons Unruhe übertrug sich nun auch auf seinen Reiter. Logan versuchte angestrengt, mit allen Sinnen gleichzeitig seine Umgebung wahrzunehmen. Lag da etwas vor ihm auf dem Weg? War das eine Falle? Er hatte schon von Diebesbanden gehört, die einen scheinbar Verwundeten als Köder benutzten, um dann hinterhältig die zu Hilfe Eilenden zu überfallen. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, als wollten sie ihn warnen.


Logan zog seine Pistole aus dem Gürtel und näherte sich dem Hindernis.



Kapitel 4


 


Staub und kleine Steinchen flogen durch die Luft, als Ed auf dem Rücken seines braun gescheckten Wallachs heranpreschte.


»He, Valroy! Warum lässt’n du die Kutsche davonfahr’n?«


Er schwitzte unter seinem verdreckten Halstuch, das er sich zur Tarnung vor das Gesicht gebunden hatte. Ihre Beute verschwand gerade in halsbrecherischem Tempo hinter der nächsten Biegung. Die ganze Sache gefiel ihm nicht! Wäre es nach ihm gegangen, hätten sie die Kutsche schon vor Stunden überfallen. Es wurde bereits dunkel und ihm knurrte der Magen.


»Weil…«, erwiderte Valroy im genervten Ton, der Ed zeigte, dass er jetzt besser nicht widersprechen sollte, »uns die Kutsche gar nicht davonfahren kann, du Trottel.«


»Aber sie is’ doch scho’ weg?«


»Was glaubst du wohl, wie weit sie kommt? So ganz ohne Kutscher? Die Zugpferde sollen sich beruhigen, und dann holen wir uns die Beute, kapiert?«


Valroy wischte sich etwas Staub vom Ärmel und setzte sein Pferd vor Eds Gaul, damit er nicht noch ein Gespräch mit diesem Schwachsinnigen führen musste. Nur seiner Schwester zuliebe gab er sich überhaupt mit Ed ab. Sie und Ed hatten sieben Kinder zusammen und lebten unterernährt und verwahrlost in einer erbärmlichen Hütte. Damit Ed auch mal was zu beißen nach Hause brachte, hatte Valroy ihn an diesem Coup beteiligt.


Plötzlich hörten sie aus der Ferne die Pferde panisch wiehern. Valroy gab seinem Hengst die Sporen. Er erreichte die Wegbiegung just in dem Moment, als die Pferde um ihr Leben kämpfend ihre letzte Kraft zusammennahmen. Sie stemmten sich gegen das Gewicht der Kutsche, die kurz davor stand, sie mit in die Tiefe zu reißen. Die Deichsel barst und brach ab. Die Tiere, so plötzlich von ihrer Last befreit, stolperten nach vorne, rappelten sich wieder auf und flohen ins dichte Unterholz. Das laute Krachen und Splittern der Kutsche, die sich beim Sturz in den Abgrund mehrfach überschlug, trieb sie noch weiter in den Wald.


Ed und Valroy starrten entsetzt auf ihre Beute, die jetzt als ein Haufen Bretter und Trümmer im Abgrund lag.


»Oh, Scheiße!«


Mehr fiel Ed dazu nicht ein. Er zog eine halb volle Flasche Wein aus seiner Satteltasche und entkorkte sie mit seinen fauligen schwarzen Zähnen. Er trank sie in einem Zug leer, rülpste und warf sie dann hinter sich. Langsam trottete er hinter Valroy her, der sich der Unfallstelle näherte. Valroy spähte angestrengt in die Tiefe.


»Du steigst da runter und schaust nach, ob es noch was zu holen gibt!«, befahl er seinem Kumpan.


»Hä, was willst du? Ich steig da nich’ runter. Brech’ mir noch’n Hals dabei!«, wehrte Ed, wild mit den Händen schlagend, ab.


»Glaub auch nich’, dass es da noch was gibt. Is’ doch alles platt!«


Er spuckte neben sich auf den Weg und jammerte:


»Mensch Val, lass uns zurück zu der Schenke reiten. Ich hab Kohldampf und hier gibt’s für uns eh nix mehr!«


Valroy blickte immer noch suchend um sich. Er konnte Eds Geheule kaum noch ertragen.


»Und was bitte sagen wir dem Boss? Ist ja jetzt nicht gerade so gelaufen, wie es geplant war«, wollte er besorgt von Ed wissen.


»Du bist doch der mit den Plänen, Val!«, entgegnete Ed und kratzte sich dabei ungeniert im Schritt.


»Würd’ sagen, wir bleib’n bei der Wahrheit, war ’n Unfall und wir können nix dafür.«


Er war immer noch am Kratzen, als Valroy ihm ausnahmsweise einmal zustimmte. Auch er hatte keine Lust mehr - weder auf Eds Gesellschaft noch auf eine Nacht im Wald.


»Wir müssen wenigstens noch die Leichen wegschaffen. Wir werfen sie in die Schlucht. Da findet sie so schnell keiner.«


Valroy kickte mit seiner metallenen Stiefelspitze einen Felsbrocken in die Tiefe und beobachtete, wie dieser auf seinem Weg nach unten noch etliche Steine mit sich hinab riss. Er drängte sich an Ed vorbei und schwang sich aufs Pferd.


»Und lass endlich deinen Sack in Ruhe; das ist echt ekelhaft!«


Ed schaute ihm hinterher und nahm die Hand aus seinem Hosenbund. »Hab’ du mal Läuse, dann möcht’ ich dich mal sehn!«


Er schnippte sich eine Laus vom Finger und wendete dann seinen Gaul.


Die beiden Ganoven ritten den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ein ganzes Stück entfernt fanden sie den Kutscher auf dem Weg liegen. Ed schwang sich vom Pferd, drehte den Leichnam auf den Rücken und durchsuchte dessen Westentaschen. Eine altmodische Taschenuhr und ein Hornkamm wechselten den Besitzer.


»Nun mach endlich!«, wies Valroy ihn ungeduldig an.


»Ja, ja, immer mit der Ruhe! Hab’s gleich!«


Ed, der für die ganzen Strapazen zumindest etwas entschädigt werden wollte, zog dem Toten noch die wildledernen Stiefel aus. Für so ordentliche Treter hätte er lang sparen müssen.


»Pack’ mal mit an, der is’ schwer!«, maulte Ed, der versuchte, den leblosen Körper über sein Pferd zu wuchten.


Endlich aufgeladen ging es wieder zurück zu der Stelle, an der die Kutsche hinabgestürzt war. Achtlos rollten sie die Leiche über den Abgrund.


»Jetzt noch die Alte«, lachte Val, »und dann ist endlich Feierabend!«


»Ja, schad’ um die, die war nich’ schlecht«, sinnierte Ed.


»Mit der hätt’mer unser’n Spaß ham’ können!«


Ed, in Gedanken noch bei den fleischlichen Vergnügungen, die ihm entgangen waren, und in der Vorfreude auf einen kühlen Humpen Bier, wäre fast in Val hineingeritten.


»Hä, was iss’n jetz’ scho’ wieder?«, wollte er wissen und kratzte sich am Kopf.


»Still, du Trottel. Da ist jemand!«


Val zog seine Pistole und lenkte sein Pferd ins Dickicht am Wegrand. Jetzt konnte auch Ed das Klappern von Hufen hören und beeilte sich, es Val nachzutun. Die beiden spähten durch die Zweige. Ein Reiter näherte sich der Stelle, an der sie eben die tote Magd hatten aufsammeln wollen.


»Was mach’ mer denn jetz’?«, flüsterte Ed.


Heute lief wirklich nichts so, wie sie es geplant hatten.


»He, Val, lass uns abhau’n. Is’ doch wurscht, wenn einer die Alte findet.«


Auch Valroy trat nun den Rückzug an.


»Das muss der Boss ja nicht erfahren, dass die da noch liegt!«


Ed, der sich schon etwas weiter ins Gebüsch geschoben hatte, wartete nicht mehr länger. Er duckte sich auf seinem Pferd und ritt unter den tief hängenden Ästen der Bäume hindurch immer weiter in den Wald hinein. Er wollte wirklich niemandem in die Hände laufen. Wer konnte schon wissen, ob der Reiter vor ihnen allein oder in Begleitung war. Er würde also die nächste Stunde damit zubringen, so leise wie möglich in einem weiten Bogen um den Unbekannten herumzureiten. Valroy folgte seinem Schwager so leise, wie es auf einem Pferd im dichten Wald eben möglich war. Er suchte im Geist schon mal nach einer Erklärung für dieses Schlamassel. Der Boss würde wütend auf sie sein. Sehr wütend!



Kapitel 5


 


Sie stürzte in die Tiefe. Sie würde sterben. Dessen war sich Emma sicher, als sie aus der Kutsche geschleudert wurde. Der Steilhang war an dieser Stelle gut zwanzig Meter tief. Sie schlug ungebremst auf dem scharfkantigen Geröll auf und rollte ohne Halt zu finden weiter. Ein ausladender Busch beendete ihren Sturz. Emma packte verzweifelt nach den dornigen Ästen, die ihre einzige Rettung waren. Stechende Schmerzen durchfuhren ihre Hände, als sie sich zitternd festkrallte. Die Dornen zerkratzten ihre Haut und gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Ihre langen Röcke verfingen sich im Geäst und endlich fanden Emmas Füße Halt. Mit letzter Kraft zog sie sich unter den rettenden Busch. Dort sank sie zitternd und weinend gegen den stacheligen Stamm, Tränen liefen ihr über die Wangen und vermischten sich mit Blut. Sie konnte es kaum fassen, dass sie noch am Leben war.


Zu einer weiteren Bestandsaufnahme kam sie erstmal nicht, denn gerade zerschellte mit einem lauten Krachen nur ein Stück neben ihr die Kutsche. Trümmerteile verstreuten sich über den gesamten Abhang. Steine wurden aufgeschleudert und rasselten auf sie nieder. Schützend drückte sie sich noch tiefer unter den Busch. Atemlose Stille senkte sich über die Schlucht. Emma war knapp dem Tod entronnen.


War das alles nur ein schrecklicher Albtraum? Nein, es geschah wirklich. Jede ihrer Bewegungen schmerzte. Sie hatte die größte Mühe, überhaupt Luft zu holen, denn ihre Lunge schien bei jedem Atemzug zu bersten. Doch der größte Schmerz saß ganz klar in ihrer rechten Schläfe. Hier hatte sie eine Platzwunde, aus der Blut in ihren Halsausschnitt lief. Auch an ihren Händen klebte Blut - einige Dornen hatten sich tief in das empfindliche Fleisch ihres Handballens getrieben. Und jetzt? Was sollte sie nur tun? Sie brauchte Hilfe und konnte noch immer jeden Moment abstürzen. Suchend blickte sich Emma nach einem Ausweg um. Irgendwie musste sie nach oben kommen.


Unerwartet drangen Stimmen an ihr Ohr. Ihr erster Impuls war, nach Hilfe zu rufen, doch sie brachte glücklicherweise keinen Laut aus ihrer zitternden Kehle, denn schlagartig wurde ihr klar, dass es sich hier nur um die Räuber handeln konnte. Was würden sie ihr antun, wenn sie sie finden würden. Würden sie sie vergewaltigen? Oder gar töten?
Sie hoffte, die Äste des Dornenbusches würden sie von oben vor den Blicken der Männer verbergen. Langsam, um niemanden durch eine hastige Bewegung auf sich aufmerksam zu machen, deckte sie sich, so gut sie konnte, mit ihrem grünen Mantel zu. Dabei bemerkte sie, dass die Pistole ihres Vaters in ihre Manteltasche gerutscht sein musste, denn genau dort, spitzte nun die Waffe hervor. Erleichtert umklammerte sie den kühlen Griff und fühlte sich gleich ein wenig sicherer.


Emma konnte hören, wie sich zwei Männer unterhielten, was gesagt wurde, verstand sie aber nicht. Nach einer Weile entfernten sich die Stimmen, und Pferde galoppierten über ihr den Weg entlang. Nur wenige Minuten später - ihr kam es vor wie Stunden - hörte sie erneutes Hufgetrappel. Sie versuchte einen Blick nach oben zu werfen, und ihrer Kehle entrang sich ein Schreckenslaut, als direkt neben ihrem Versteck der leblose Körper von Luke über den Abhang geworfen wurde. Die Leiche rutschte die Böschung hinunter und war nur noch eine blutige Puppe, als er tief unter ihr zum Liegen kam. Emma hielt sich die Hände vor den Mund, um die schluchzenden Laute, die sie nicht zurückhalten konnte, zu dämpfen. Angst und Schmerzen vermischten sich zu einer Panikattacke.


Emma fürchtete, die Mörder könnten sie hören. In ihren eigenen Ohren klang jeder Atemzug so laut wie das Läuten einer Kirchenglocke. Sie hielt die Luft an und presste sich so flach auf den Boden, wie ihre Reifröcke es zuließen. Die Männer durften sie nicht entdecken! Stumm betete sie vor sich hin.


Doch zum Glück war ihre Angst unbegründet: Keiner der beiden bemerkte die verletzte Gestalt. Es dauerte nicht lange und die Stimmen erstarben erneut. Emma musste sich jetzt beeilen. Das Risiko, bei einer neuerlichen Rückkehr der Mörderbande doch noch entdeckt zu werden, war einfach zu groß. Schließlich wusste sie nicht, ob die arme Molly das Schicksal des Kutschers teilen würde.


Außerdem wurde es von Minute zu Minute dunkler. Sie musste es schaffen, den steilen Abhang nach oben zu klettern, wenn möglich, ohne sich dabei zu Tode zu stürzen. Dazu brauchte sie auf jeden Fall das letzte bisschen Tageslicht.


Wenn sie es erst einmal bis oben schaffen würde, dann könnte sie sich ein sicheres Versteck suchen. Womöglich konnte sie auch dem Weg zurück folgen, und Molly finden. Ihre Zofe konnte immerhin noch am Leben sein, und benötigte vielleicht ebenfalls Hilfe. Fest entschlossen, hier und heute nicht zu sterben, warf sie ihren Mantel ab. Der gefütterte Stoff war zu schwer. Sie befestigte die Pistole mit einem Band ihres Kleides an ihrem Oberschenkel, um beide Hände freizuhaben. Vorsichtig versuchte sie mit einem weichen Stückchen Stoff, den sie von einem ihrer Unterröcke abgerissen hatte, die Blutung an ihrer Schläfe zu stoppen. Ihr blass-gelbes Kleid schob sie bis zur Hüfte hinauf, um dort das Band, mit dem die zwei Reifröcke an ihrer schlanken Taille befestigt waren, zu lösen. Die Röcke rutschten zu Boden und bauschten sich um ihre Füße. Doch auch die oberste Lage Stoff würde sie beim Klettern behindern. Sie zögerte kurz, dann riss sie kräftig am spitzenbesetzten Saum. Ein langer Schlitz bis zum Oberschenkel sollte da Abhilfe schaffen. Nun hatte sie deutlich mehr Beinfreiheit.


Die Vorbereitungen hatten Emma erschöpft, ihre Wangen waren gerötet, und auf ihrer Stirn bildeten sich bereits Schweißperlen. Vorsichtig schob sie sich das erste Stückchen empor. Sie tastete mit den Händen solange herum, bis sie einen Fels fand, der fest genug saß, um sich daran ein weiteres Stück nach oben zu ziehen. Hier und da fand sie auch an einer Wurzel Halt, die durch eine Gerölllawine freigelegt worden war. So arbeitete sie sich Meter um Meter den steilen Abhang hinauf.


Die junge Frau kämpfte mit ihrer Angst, der Erschöpfung und den Schmerzen. Doch sie blickte kein einziges Mal zurück. Als Emma endlich kraftlos und mit zitternden Muskeln die Kante erreichte, war es bereits dunkel. Sie rollte sich zur Seite und holte einige Male tief Luft. Minutenlang blieb sie reglos im Gras liegen. Dann stand sie auf. Der Boden unter ihren Füßen schwankte noch leicht, doch der Entschluss zu handeln, anstatt abzuwarten, was das Schicksal sich für sie ausgedacht hatte, gab ihr neue Kraft. Sie beschloss, den Weg, den sie gekommen war, zumindest ein Stück weit zurückzugehen, um nach Molly zu sehen. Emma redete sich ein, dass Molly vermutlich auch schon nach ihr suchte. Die Vorstellung, ganz allein - nur in Gesellschaft zweier Mörder - die Nacht im Wald zu verbringen, jagte ihr eine Heidenangst ein. Sie zog die Pistole unter ihrem zerschlissenen Rock hervor. Emma hatte zwar noch nie eine Waffe abgefeuert, aber so schwer konnte das ja nun auch wieder nicht sein.


Um nicht so leicht gesehen zu werden, hatte sie den Weg verlassen und schlich sich stattdessen dicht am Waldrand entlang. So konnte sie sich, sollten die Männer noch in der Nähe sein, schnell ins Unterholz drücken. Immer wieder warf sie einen Blick zurück, um zu sehen, ob ihr jemand folgte, aber da war niemand. Sie kam so ganz gut voran. Doch plötzlich, sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers, war sie nicht länger alleine!




Kapitel 6


 


Obwohl das letzte Tageslicht beinahe verschwunden war, konnte Logan den Frauenkörper, der leblos vor ihm auf dem Weg lag, deutlich erkennen. Er hatte seine Waffe bereits gezogen, aber das Gefühl der akuten Bedrohung, das er eben noch so deutlich gespürt hatte, war verschwunden. Er stieg aus dem Sattel und näherte sich der Toten. Eine sehr hübsche Blondine lag hier, mit einem Schuss in die Stirn regelrecht hingerichtet, mitten auf dem Waldweg. Er schob seinen Revolver zurück in den Gürtel und beugte sich zu der Frau hinunter. Da hielt er jäh in der Bewegung inne. Jemand hatte den Hahn einer Pistole gespannt. Logan drehte vorsichtig den Kopf in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.


Da sah er sie. Logan glaubte, er hätte eine Erscheinung. Ein elfengleiches Wesen stand, in silbernes Mondlicht getaucht, direkt vor ihm auf dem Weg. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht, doch sie schien das gar nicht zu bemerken. Ihr Rock war vorne geschlitzt und umwehte die nackten Beine. Wild und ungestüm kam ihm das Wesen vor, so als wäre sie eine Schöpfung des Waldes. Sie war schmutzig und ihre Kleidung zerrissen, und sie sah so verletzlich aus.


Doch dieses ätherische Wesen, das ihn gerade noch völlig verzaubert hatte, trat nun einen Schritt auf ihn zu. Sie streckte die Arme vor die Brust, und das Mondlicht reflektierte sich im Lauf der auf sein Herz gerichteten Pistole.


»Keinen Schritt weiter!«


Die Stimme, die vor Abscheu und Wut schon fast ein Knurren war, zerstörte die Illusion einer Elfe.


»Eine einzige Bewegung, und ich schieße!«


Emma konnte kaum atmen. Sie war aus ihrem Versteck hinter einem großen Baumstamm hervorgekommen, um sich diesem riesigen schwarzgekleideten Mann - der zu allem Übel auch noch bewaffnet war - in den Weg zu stellen. Doch vor ihm am Boden lag Molly. Sie würde nicht zulassen, dass jemand ihrer Zofe etwas antat:


»Zurück!«


Emma dirigierte ihn mit der Waffe zu einer Stelle, an der sie ihn gut im Auge behalten konnte.


Er war sehr groß und machte ihr Angst. Sie durfte ihn keine Sekunde aus den Augen lassen. Logan hob die Hände und trat zwei Schritte zurück. Seine Waldfee bedrohte ihn mit einer Waffe. Hatte sie etwa die Frau vor ihm ermordet? Oder gehörten die beiden zusammen? Emma trat näher an Molly heran und beugte sich hinunter, um sie wachzurütteln. Da entdeckte sie die Schusswunde in ihrer Stirn.


Logan sah den Schmerz in Emmas Blick, als sie die Tote berührte. Er wollte gerade versuchen zu erklären, dass hier jede Hilfe zu spät kam, und ließ seine erhobenen Hände sinken. Emma nahm die Bewegung nur aus dem Augenwinkel war, richtete die Waffe auf den Mann vor sich und drückte ab.


Sie war wie versteinert: Sie hatte den Abzug gedrückt, um den Mann vor sich zu töten, der nicht nur Luke, sondern auch die liebe unschuldige Molly ermordet hatte. Doch nichts war passiert, sie hatte abgedrückt, und der erwartete Knall war ausgeblieben.


Logan konnte nicht glauben, was eben geschehen war. Diese Irre hatte versucht, ihn zu erschießen. Was aus dieser geringen Distanz absolut tödlich gewesen wäre.


Er warf sich auf die junge Frau und entwand ihr mit einer einzigen schnellen Bewegung die Schusswaffe.


»Seid Ihr wahnsinnig!«, brüllte er sie an.


Sein ganzer Körper hielt die zierliche Gestalt unter sich gefangen. Das Mädchen wand und wehrte sich mit ihrer ganzen Kraft.


»Mörder!«, schrie sie ihn an und trommelte mit ihren kleinen Fäusten auf ihn ein.


Logan bekam ihre Handgelenke zu fassen und drückte ihre Fäuste auf den sandigen Boden. Blitzschnell zog Emma ihr Knie heran, um ihn damit zu treffen.


»Himmelherrgott, Weib, beruhig Dich doch!«.


Er hatte ganz schöne Mühe mit dieser Furie.


»Ich tue Dir nichts!«, versuchte er nun mit ruhigerer Stimme die Situation etwas zu entschärfen.


»Mörder! Mörder! Mörder!«, war das Einzige, was er zur Antwort bekam.


Doch wo eben noch Hass und Wut diese Worte unterstrichen hatten, waren jetzt nur noch Verzweiflung und Angst. Tränen liefen dem Mädchen über die Wangen. Ein letztes Aufbäumen des schlanken Körpers unter ihm konnte er verhindern. Sie hatte die Augen geschlossen und allem Anschein nach aufgehört, sich gegen ihn zu wehren. Bewegungslos lag sie nun unter ihm. Emma hatte nach den Strapazen der letzten Stunden einfach keine Kraft mehr. Sie war diesem Mann völlig ausgeliefert. Er war viel stärker als sie.


Die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sein Körper, hart wie Stahl, presste sich gegen sie und hielt sie unter sich gefangen. Ihre Rippen drohten unter seinem Gewicht jeden Moment zu brechen. Seine Hände waren wie Schraubstöcke, es gab für sie kein Entrinnen. Und sie wollte nicht mehr kämpfen. Stumm formte sie mit den Lippen ein Gebet.


Zum ersten Mal konnte Logan die Frau unter sich
eingehender betrachten. Sein Blick wanderte über die langen, dichten Wimpern ihrer geschlossenen Augen zu ihren vor Angst zitternden Lippen. Eine Spur silberner Tränen hatte den Schmutz von ihrer Wange gewaschen, und darunter alabasterweiße Haut zum Vorschein gebracht. Er ließ seinen Blick tiefer gleiten. Ihr Mieder war schmutzig und zerrissen, der ohnehin schon tiefe Ausschnitt war bei dem Handgemenge mit ihm noch weiter aufgerissen. Logans Blick blieb an den kaum verborgenen sanften Rundungen ihrer Brüste hängen, die sich bei jedem schnellen panischen Atemzug hoben. Logan bemerkte einen blutigen Kratzer, der die Haut von der zarten Halsbeuge bis in die Tiefen ihres Mieders verunstaltete. Zärtliche Gefühle wallten in ihm auf. Und noch ganz andere, als sich ihre langen nackten Beine, die sich im Mondlicht unter dem geschlitzten Rock gezeigt hatten, an seinen Körper drückten. Oh Himmel!
Er rückte etwas von ihr ab, um sie mit der plötzlichen Reaktion seines Körpers nicht zu erschrecken.


»Scht, ganz ruhig, ich tue dir nichts!«, flüsterte Logan, »Ich werde dich jetzt loslassen. Aber vorher musst du versprechen, ruhig zu bleiben!«


Er bekam nur ein leises Schluchzen als Antwort. Emma traute dieser ruhigen Stimme nicht.


»Mach die Augen auf und schau mich an! Was ist hier passiert?«


Er wurde langsam unruhig. Was auch immer hier vorgefallen war, sie lagen neben einer Leiche, und die Frau in seinen Armen war vollkommen verstört. Logan wusste nicht, ob immer noch Gefahr drohte, deshalb wollte er diesen Ort lieber so schnell wie möglich verlassen. Er ließ ihren Arm los und drehte vorsichtig ihr Gesicht, sodass sie ihn - wenn sie die Augen öffnete - ansehen musste. Sie war wunderschön. Blut verklebte ihre Haare und einen Teil ihres Gesichts. Vielleicht war diese Kopfverletzung der Grund für ihre Verwirrung. Er versuchte es deshalb noch einmal:


»Du bist verletzt. Ich kann dir helfen, wenn du mir sagst, was los ist!«


Konnte es sein, dass dieser Mann zufällig hier im Wald aufgetaucht war? Emma hatte auf der ganzen Strecke keinen weiteren Reisenden gesehen. Er musste zu der Mörderbande gehören. Aber warum hatte er sie dann noch nicht getötet? Was hatte er mit ihr vor? Sie konnte ihm nicht vertrauen, aber sie konnte so tun, als würde sie ihm glauben. Bei Gott, sie wollte ihm ja so gerne glauben. Sie wollte, dass dieser starke bedrohliche Kerl die Wahrheit sagte. Außerdem brauchte sie dringend Hilfe! Und wenn er ihr nun eine Falle stellte? Es war egal, sie hatte keine Wahl, für den Moment musste sie ihm Glauben schenken. Ganz langsam öffnete sie die Augen und flüsterte:


»Ich brauche Hilfe! Ich bin…«, dann wurde sie ohnmächtig.


Logan hatte der Blick in diese unglaublichen Augen bis ins Innerste erschüttert. Noch nie hatte er so viel Schmerz gesehen. Die Bewusstlosigkeit musste der einzige Weg gewesen sein, sich dieser Pein zu entziehen. Er strich ihr das verklebte Haar aus dem Gesicht und streichelte ihre Wange.


»Agathon, hier!«, rief er nach seinem Pferd.


Er zog die Frau in seine Arme und hob sie hoch. Sie wog kaum mehr als ein Kind. Er umwickelte sie mit seinem Mantel und schwang sich mit ihr in den Sattel. Ihr Kopf fiel gegen seine Brust. Er hielt seinen Schützling fest umschlungen, als sie sich auf den Weg zur Jagdhütte machten. Dort wären sie in Sicherheit, und sie konnte in Ruhe zu sich kommen, um ihm alles zu berichten. Morgen würde er zurückkommen und die tote Frau begraben, aber heute musste er sich zuerst um seine Elfe kümmern.


Bei diesem Tempo würden sie fast eine Stunde zur Jagdhütte brauchen. Doch Logan wagte es nicht, Agathon anzutreiben: Denn die Frau in seiner Obhut hatte eine Kopfverletzung, und er wollte jede Erschütterung vermeiden. Da er also nicht übermäßig auf den Weg oder das Pferd achten musste, stellte er sich nun die Frage, was eigentlich mit ihm los war. Er hielt eine Frau in den Armen, die ihn in seinem Innersten berührte. Vermutlich deshalb, weil er heute schon einen Gefühlsausbruch hinter sich hatte. Er war noch nicht wieder er selbst. Außerdem - musste er sich eingestehen - hatte er wirklich noch nie eine Frau aufregender gefunden als diese Elfe mit ihrem zerrissenen Rock und der Waffe in der Hand. Sie hatte versucht ihn zu erschießen, ging es ihm durch den Kopf - mit einer ungeladenen Pistole. Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Eigentlich müsste er fürchterlich wütend sein - aber er war es nicht.


Logan betrachtete den dunklen Scheitel, der sich fest an seine Brust schmiegte. Ihr langes Haar war verfilzt, und eine Strähne hatte sich in den Ausschnitt seines Hemdkragens verirrt und kitzelte ihn nun bei jedem Atemzug. Sein Mantel war ihr von der Schulter gerutscht und Logan wollte Emma gerade wieder zudecken, als sein Blick erneut zu ihren festen Brüsten wanderte. Der Riss in ihrem Mieder enthüllte eindeutig zu viel von ihrem Körper. Wütend über sich selbst wickelte Logan nun den Mantel fester um die junge Frau. Ich muss verrückt sein, dachte er. Diese Frau war fast noch ein Kind. Sie war hilflos und verletzt. Er musste sie beschützen und nicht über sie herfallen! Und trotzdem kreisten seine Gedanken unaufhörlich um ihre Brüste, die so verheißungsvoll aus dem Kleid spitzten, und um ihre nackten Schenkel, die schon vorhin im Mondlicht so einladend unter dem zerfetzten Rock hervorgeschaut hatten. Dazu kam noch, dass sich ihr kleiner Hintern direkt auf seinem Schoß befand.


»Reiß dich zusammen!«, murmelte er und stellte erleichtert fest, dass die Jagdhütte bereits in Sichtweite war.


Logan konnte ihre zierliche Gestalt mit einem Arm halten, während er die Tür aus roh behauenen Brettern aufschloss. Muffige Kälte schlug ihm aus dem einzigen großen Raum entgegen. Die Hütte war schon lange nicht mehr genutzt worden, und hier im dichten Wald blieb es auch in den Sommermonaten kühl und feucht. Er durchquerte den Raum und legte seine Elfe, deren Namen er immer noch nicht kannte, ganz vorsichtig auf das breite Bett. Er musste erst noch einiges erledigen, ehe er sich um die Frau kümmern konnte. Ein Feuer musste gemacht werden. Er brachte Holz herein, welches hinter der Hütte aufgestapelt war. Im Nu hatte er mit den schweren Eichenholzscheiten und etwas Reisig ein ordentliches Feuer entfacht. Aus einem Brunnen vor der Hütte holte er noch einen Eimer Wasser und erwärmte etwas davon über den inzwischen züngelnden Flammen.


Emma erwachte langsam aus ihrer tiefen Ohnmacht. Sie hatte Schwierigkeiten, sich zu orientieren. „Wo bin ich?“, war ihr erster Gedanke. Sie lag in einem recht großen weichen Bett und war in einen schwarzen Mantel gehüllt. Sehr viel mehr konnte sie nicht erkennen. Das bisschen Licht, das den Raum nur spärlich ausleuchtete, kam von der Feuerstelle. Die Erinnerung kam zurück, als sie den beeindruckenden Mann wahrnahm, der mit einem Kamineisen in der Glut herumstocherte. Wie ein schwarzes Ungeheuer zeichnete sich seine Silhouette vor dem Feuer ab, und dunkle Schatten griffen nach ihr. Sie schluchzte laut auf.


Logan drehte sich zu ihr um, als er den Schreckenslaut vernahm. Sein Schützling war also wach. Um sie nicht gleich wieder zu verstören, kam er nicht näher, sondern blieb vor dem Kamin stehen.


Emma konnte nur den riesigen Umriss des Mannes vor sich erkennen. Er hatte das Feuer im Rücken und seine Gesichtszüge lagen im Schatten. Er musste bemerkt haben, dass sie zu sich gekommen war, doch er kam zum Glück nicht näher.


»Bist du endlich wach?«, fragte Logan freundlich.


Emma entspannte sich etwas. Sie wollte ihm antworten, aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht und sie musste husten. Sofort war Logan an ihrer Seite und half ihr, sich aufzusetzen.


»Ganz ruhig, Mädchen, ich hole dir etwas Wein, und dann kannst du mir alles erzählen, ja?«


Er hatte beruhigend seine Hand zwischen ihre Schulterblätter gelegt, und eine angenehme Wärme ging von seiner Haut aus. Emma nickte vorsichtig und versuchte, ein zaghaftes Lächeln zustande zu bringen.


Logan erhob sich und kramte in seiner Satteltasche, die er bei der Ankunft achtlos auf den Tisch gelegt hatte, nach der Weinflasche. Sein eigener Jahrgang war im Geschmack süß, aber stark, genau das, was seine kleine Patientin jetzt brauchte. Aus der Anrichte in der Essecke holte er Gläser und schenkte ihnen beiden ein.


»Hier, das wird deine Lebensgeister wieder wecken. Aber schön langsam trinken, nach einem Schlag auf den Kopf kann man oft nichts im Magen behalten.«


Er reichte ihr den rubinroten Wein, und ihre Finger berührten sich kurz, als sie ihm den Becher abnahm. Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante und seine Fingerspitzen kribbelten, wo sie sich berührt hatten.


»Mein Name ist Logan Torrington. Wir befinden uns hier im Jagdhaus meines Bruders, des Herzogs von Dorset. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


Emma trank einen großen Schluck Wein. Er brannte etwas in ihrer rauen Kehle.


»Emma, ich bin Emma.«, flüsterte sie heiser.


»Also Emma, ich habe noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Ich bin gleich wieder zurück. Ruh’ dich so lange aus.«


Er erhob sich, stellte seinen Becher auf den Tisch und wollte nach draußen gehen.


Als Emma seine Absicht, sie allein zu lassen, erkannte, überkam sie die nackte Angst. Sie verstand sich selbst nicht. Eigentlich traute sie diesem Mann nicht über den Weg, er konnte immerhin gelogen haben, was seine Identität anging. Doch bisher hatte er sich freundlich und hilfsbereit gezeigt, und Emma fühlte sich in seiner Nähe geborgen. »Logan, bitte! Ich kann jetzt nicht alleine sein!«


Ihre Stimme war nur ein Flüstern, und trotzdem war die Angst, die darin mitschwang, ganz deutlich zu hören. Ihre Finger hatten sich fest in seinen Mantelstoff gekrallt.


»In Ordnung!«


Logan trat wieder von der Tür weg und kam erneut auf sie zu. Er löste ihre verkrampften Finger und hielt ihre Hand fest in seiner.


»Hör zu, Elfe, ich muss mein Pferd versorgen. Du bist hier in Sicherheit. Ich kann, wenn du dich dann besser fühlst, die Tür geöffnet lassen, dann kannst du mich sehen. Agathons Box ist genau gegenüber. Ich nehme die Laterne mit.«


Emma konnte ihm nicht in die Augen blicken, so sehr schämte sie sich für ihre Schwäche. Aber die Vorstellung, wieder alleingelassen zu werden, konnte sie nicht ertragen. Sie nickte. Bevor Logan ihre Hand freigab, drückte er einen Kuss auf ihren Handrücken. Dabei bemerkte er die Dornen, die in ihrem Handballen steckten, und runzelte die Stirn.


»Wenn ich zurück bin, müssen wir dich verarzten!«


Damit stand er auf, schenkte ihr noch einmal etwas Wein nach und verließ die Hütte.


Emma selbst hatte ihre Verletzungen bis eben ausgeblendet. Doch jetzt, da ihr zumindest im Moment keine Gefahr mehr drohte, kehrten die Schmerzen mit voller Wucht zurück. Sie griff nach ihrem Wein und trank den Becher in einem Zug aus. Der Alkohol linderte ihre Schmerzen etwas und wärmte sie von innen heraus.


Ihr Blick folgte dem Mann, der im Hof sein Pferd abrieb. Er flüsterte Agathon etwas zu und belohnte das edle Tier mit einem Apfel. Der Sattel hing bereits über einem Holzbalken. Bei jeder Bewegung spannten sich Logans Muskeln unter seinem Hemd. Das Licht der Laterne betonte sein markantes Gesicht, das ihr jetzt nicht mehr so bedrohlich wie am Anfang erschien. Ein schöner Mann, ging es Emma durch den Kopf, und als er sich genau in diesem Moment zu ihr umdrehte, trafen sich ihre Blicke. Emma stieg die Röte ins Gesicht, so als hätte er eben ihre Gedanken lesen können.


Seine Elfe hatte Angst vor ihm, das konnte Logan spüren. Er musste erfahren, was sich im Wald zugetragen hatte, und ihr Vertrauen gewinnen. Nun spürte er ihren Blick auf sich und drehte sich zu ihr um. Dabei stellte er belustigt fest, dass sie errötete.


Agathon stellte die Ohren auf. Zuerst konnte Logan nichts hören, doch dann erkannte er, was Agathons Aufmerksamkeit erregt hatte. Er konnte es nicht fassen. Da war er so weit geritten und hatte es tatsächlich geschafft, die letzten Stunden keinen einzigen Gedanken an seinen Bruder und Roxana zu verschwenden. Und doch verfolgten ihn seine Geister sogar bis zur Jagdhütte. Das Knallen des Feuerwerks, das zu Ehren dieser verlogenen Ehe und Roxanas ach so wunderbarer Schwangerschaft veranstaltet wurde, war bis hierher zu hören. Jede der entfernten Explosionen schien ihn zu verspotten. Voller Wut beendete Logan seine Arbeit und stapfte zurück in die Hütte.


Mit einem lauten Knall flog die Tür hinter ihm ins Schloss. Emma schreckte auf. Gerade waren ihr die Augen vor Erschöpfung zugefallen. »Was ist los? Was ist passiert?«, wollte sie wissen.


Ihr Herz raste. Alles um sie herum drehte sich. Sie hatte den starken Wein eindeutig zu schnell auf nüchternen Magen getrunken. Ängstlich sah sie Logan an.


»Es ist nichts!«, gab er schlecht gelaunt zurück, »Wir müssen deine Wunden säubern!«


Logans schroffer, geschäftsmäßiger Ton ließ Emma erstarren. Er brachte eine Schüssel mit heißem Wasser vom Kamin mit und kramte einige saubere Tücher aus seiner Satteltasche. Er verteilte den restlichen Wein auf ihre Becher und trank seinen in einem Zug leer.


Ungeniert ließ er sich neben Emma auf der Bettkante nieder.


»Zeig deine Hände!«, wies er sie unsanft an.


Emma hob ihm ihre zitternden Hände entgegen. Logan nahm sie, drehte die Handflächen nach oben und begann damit, die tiefsitzenden Dornen aus ihrer Haut zu ziehen.


Sein Verhalten machte Emma Angst. Sie wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte. Logans grobe Behandlung bereitete ihr Schmerzen. Nach den schrecklichen Erlebnissen dieses Tages konnte sie ihre Tränen nun nicht länger zurückhalten. Um nicht laut zu weinen, biss sie sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte.


Logan arbeitete konzentriert, aber wütend an Emmas Händen. Als er einen besonders tiefsitzenden Dorn herausholte, zuckte ihre Hand unter dieser Behandlung zusammen. Er hob den Kopf, um ihr zu sagen, sie solle gefälligst stillhalten, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. In Ihren schönen Augen schwammen Tränen, und ein Tropfen Blut quoll aus ihrer Lippe, dort, wo sich ihre Zähne in das weiche Fleisch gruben. Was bin ich nur für ein Idiot! Er war in seinem verdammten Stolz verletzt worden, aber diese junge Frau hatte körperliche Schmerzen und sich ihm anvertraut.


Erschrocken über sich selbst und seine grobe Art, ließ er Emmas Hand auf die Decke fallen und packte ihre zarten Schultern.


»Oh Gott, bitte verzeih mir!«


Plötzlich war es ihm unglaublich wichtig, dass sie verstand, was mit ihm los war.


»Ich wollte dich nicht verletzen, Elfe, ich würde dir ganz sicher niemals wehtun wollen!«


Um seine Worte zu unterstreichen, schüttelte er sie sanft an den Schultern. Emma wich instinktiv vor ihm zurück. Er hielt sie fest umklammert, doch sie schob ihn von sich weg.


»Nein, bitte tu mir nichts!«, wimmerte sie.


Logan wollte keine Distanz zwischen ihnen aufkommen lassen.


»Nein, hör zu«, sagte er, »ich habe gerade an etwas Anderes gedacht, darum war ich so grob. Bitte, ich will dir nur helfen!«


Er ließ sie los.


»Lass mich dir beweisen, dass du mir vertrauen kannst! Ich werde ganz vorsichtig sein, bitte!«


Emma war überrascht, wie eindringlich er seine Entschuldigung vorbrachte. Zögerlich streckte sie ihm abermals die Hände entgegen. »Warum nennst du mich eigentlich Elfe?«, wollte sie wissen.


Sie wollte ihn sprechen hören, denn etwas in Logans Stimme erreichte ihr Innerstes. Die sanften Worte waren wie Balsam auf ihrer verletzten Seele.


Logan entfernte nun sehr vorsichtig die restlichen Stacheln aus Emmas Hand und wusch anschließend die Wunden aus. Mit einem Handtuch tupfte er sie vorsichtig trocken. Er gab so lange keine Antwort, dass Emma dachte, er hätte sie nicht gehört.


Sie betrachtete nun zum ersten Mal ihren Retter. Er hatte markante Wangenknochen, und buschige Augenbrauen wölbten sich über diesen geheimnisvollen grauen Augen. Morgen würden Bartstoppeln sein Gesicht bedecken, doch heute Abend war seine Haut noch ganz glatt. Er war sehr kräftig, und der Stoff seines Hemdes spannte sich über seinen breiten Schultern. Bei der Arbeit am Pferd hatte er die obersten drei Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Die Haut darunter war sonnengebräunt und verströmte einen angenehmen Duft nach Pferd, Leder und Wald. Seine dunklen Haare waren im Nacken leicht nass geschwitzt.


Sie war so in ihre Beobachtung vertieft, dass sie gar nicht bemerkte, dass er mit seiner Behandlung fertig war. Er hielt ihre Hände noch immer fest und sah sie an.


»Ich nenne dich Elfe, weil ich du im Mondlicht so zauberhaft wie eine Elfe ausgesehen hast!«


Er konnte nicht begreifen, warum er diese zärtlichen Gefühle für eine Frau hegte, die er noch nicht einmal kannte. Er gab ihre Hände frei.


Emma hatte sich gut gefühlt, als er sie umsorgt hatte, und nun fehlte ihr etwas. Kälte und Angst krochen ihr erneut unter die Haut. Sie wusste nicht warum, aber sie brauchte seine Berührung. Sie fühlte sich lebendig und sicher, wenn er sie berührte. Und dass sie noch lebendig war, kam ihr wie ein Wunder vor.


»Jetzt zieh dein schmutziges Kleid aus!«, forderte Logan sie auf.


»Wie bitte?«


Entsetzt hob Emma den Kopf und funkelte ihn misstrauisch an.


»Ich werde dir ein sauberes Hemd von mir geben und dir selbstverständlich den Rücken zukehren. Aber wir müssen alle deine Wunden versorgen.«


Emma musste zugeben, dass ihr Kleid ohnehin ruiniert war, und der Gedanke, die Nacht in diesem Fetzen zu verbringen, war wirklich nicht gerade angenehm.


»Na schön! Wo ist das Hemd?«, gab Emma widerwillig nach.


»Hier, bitte! Brauchst du Hilfe?«


»Nein! Auf keinen Fall! Dreh dich um und schließ die Augen!«, wehrte sie ab.


Logan reichte ihr das Kleidungsstück und drehte ihr nach einer tiefen Verbeugung den Rücken zu. So schnell es ihre Verletzungen zuließen, schlüpfte sie aus ihrem Kleid und warf es auf den Boden. Das saubere Leinenhemd, in das sie schnell schlüpfte, war angenehm kühl auf ihrer Haut. Doch nur im Hemd kam sie sich doch sehr unbekleidet vor, und eine tiefe Röte überzog ihr Gesicht.


»Fertig!«, murmelte sie und verschränkte ihre Arme wie ein Schutzschild vor der Brust.


Logan war wie gebannt. Er hatte wirklich nicht vorgehabt, sie zu beobachten. Aber als sie begonnen hatte, sich zu entkleiden, hatten die Flammen des Kaminfeuers ihre Silhouette an die Wand gezaubert. Er konnte seinen Blick nicht von ihr lösen, so vollkommen war sie! Sie war wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Zierlich und klein, aber ihr junger Körper war bereits erblüht zum Körper einer Frau. Ihre Brüste waren fest und rund. Ihre schlanken Schenkel endeten in einem kecken Hinterteil. Sie war perfekt!


Jetzt drehte er sich langsam um. Ihr dunkles Haar floss ihr bis auf die Hüften, und sein Hemd sah an ihr sündiger aus, als es jede Spitzenunterwäsche jemals vermocht hätte. Doch auch ihre Schrammen und Kratzer wurden nun nicht mehr verdeckt. Langsam näherte er sich ihr, und sein Zeigefinger fuhr sachte jeden einzelnen Kratzer in ihrem Gesicht nach. Emma hielt die Luft an. Ihre Haut brannte dort, wo er sie berührte.


»Oh Elfe, wer hat dir das nur angetan?«, flüsterte er heiser.


Sein Verlangen nach Emma wuchs mit jedem Atemzug. Er nahm das feuchte Tuch und wusch ihr damit das Blut aus den Haaren. Die Platzwunde an ihrer Schläfe hatte zum Glück bereits aufgehört zu bluten. Sie zuckte zurück, als er sie dort berührte.


»Verzeihung!«


Er wollte aufhören, doch sie umklammerte sein Handgelenk.


»Nein, bitte mach weiter!«, bat Emma.


Sie blickte ihm tief in die Augen und erkannte dort seine mühsame Selbstbeherrschung. Ihr wurde plötzlich ganz warm, und sein Blick ließ sie erzittern. Sie hatte Angst und zugleich konnte sie dieses neue Gefühl in sich nicht stoppen. Sie war heute beinahe gestorben. Sie stand vermutlich noch unter Schock. Sie war vollkommen allein, und das alles konnte sie vergessen, solange Logan sie berührte.


Logan gehorchte ihr. Erneut wrang er den Lappen im Wasser aus und tupfte den Kratzer an ihrem Hals ab. Emma schloss die Augen. Was passierte da mit ihr? Seine Berührungen waren zart und vorsichtig. Ihr Puls beschleunigte sich unter seinen Händen. Logan erkannte die Reaktion ihres Körpers auf seine Zärtlichkeit. Zögernd versorgte er den tiefen Kratzer, der Emmas zarte Haut über dem Schlüsselbein verletzt hatte. Emma seufzte. Von seinem plötzlichen Verlangen getrieben ließ er diesmal dem nassen Lappen zögernd eine heiße Spur aus Küssen folgen. Emma zitterte unter dieser Berührung. Sie bekam Angst, doch auch in ihr wuchs die Sehnsucht nach Zärtlichkeit. Langsam und mit wild pochendem Herzen legte sie den Hals noch weiter in den Nacken. Sie hatte kapituliert, jetzt gab es kein Gewissen mehr, das ihr sagte, sie solle aufhören. Und selbst wenn, hätte sie es ignoriert. Dieses warme Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, das wie ein Strom heiße Lava durch ihre Adern floss, war so unglaublich, dass sie sich wünschte, es würde nie mehr aufhören. Ihr Körper schien die Antwort auf Logans Küsse zu kennen und wölbte sich ihm instinktiv entgegen. Er öffnete die Knöpfe ihres Hemdes, um dem Kratzer in das Tal zwischen ihren Brüsten mit seiner Zunge zu folgen. Emma stöhnte auf, als seine Hand dabei über ihre Brust strich. Dieser Laut drang in Logans vor Verlangen vernebeltes Gehirn.


Was zur Hölle tat er da? Er ließ von Emma ab und setzte sich auf. Herrgott! Er lag ja schon fast auf ihr! Logan fuhr sich mit den Händen durchs Haar.


Emma öffnete die Augen. Ein Blick voller Leidenschaft und Zustimmung traf ihn und sie streckte die Hände nach ihm aus. Sie wusste, nur Logan konnte sie heute Nacht retten. Seine Berührung heilte ihre seelischen Wunden und seine Liebe führte sie zurück ins Leben.


»Bitte!«, hauchte Emma.


Sie wusste nicht, worum sie ihn eigentlich bat, nur, dass allein dieser Mann es ihr geben konnte.


Logan hatte noch bei keiner Frau das Gefühl gehabt, seine Berührung sei wichtiger als die Luft zum Atmen. Die Frau vor ihm schien jedoch lieber zu ersticken, als aufzuhören. Logan erkannte, dass sie sich in dieser Nacht gegenseitig heilen konnten, denn auch er war verletzt – innerlich von Dämonen besessen. Womöglich würde es dieser Elfe gelingen, seine Seele zu retten. Logan senkte den Kopf, und ihre Lippen fanden sich. Der Kuss, der ihrer beiden Schicksal besiegelte, begann erst schüchtern, wurde aber schnell immer drängender. Seine Zunge liebkoste sie, und Emma öffnete ihre bebenden Lippen, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Er schmeckte das Blut ihrer aufgeplatzten Lippe. Ihre Zungen spielten ein uraltes Spiel miteinander, und Emma erforschte nun ebenso mutig seinen Mund wie er den ihren. Logan öffnete die restlichen Knöpfe ihres Hemdes und seine rauen Hände glitten über ihre heiße, samtweiche Haut. Emma schlang ihre Arme um seinen Hals und ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. Seine Lippen fanden einen Weg ihre Kehle hinunter. Köstliche Gefühle breiteten sich in ihrem Leib aus. Eine schreckliche Unruhe ergriff von ihr Besitz. Sie wollte mehr, nein, sie brauchte mehr! Auch sie wollte seinen Körper fühlen. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und schob es ihm über die Schultern. Ihre Hände strichen zart über seinen Nacken, hinunter zu den Schultern. Von dort aus erkundeten sie, der Wirbelsäule folgend, den glatten, breiten Rücken. Logans Zunge hatte inzwischen ihre Brüste umkreist und nun schloss sich sein Mund um eine harte, rosige Spitze.


Wimmernd wand sich Emma unter dieser zärtlichen Folter. Ihr ganzes Empfinden löste sich in einem wirbelnden Strudel intensivster Gefühle auf. Ihr Atem ging immer schneller und ihre Schenkel öffneten sich. Logan spürte ihre wachsende Bereitschaft. Die kleinen Laute der Lust, die aus ihrer Kehle stiegen, wenn er sie berührte, steigerten seine eigene Erregung.


Emma konnte seine harte drängende Männlichkeit unter dem Stoff seiner Hose deutlich spüren. Auch Logan war bereits an den Grenzen dessen, was er aushalten konnte, angelangt. Diese völlige Hingabe! Diese unglaubliche Schönheit von Emmas Körper! Ihre Hände, die ihn mit ihrer Vorsicht und Zartheit fast verrückt machten! Wie in einem Strudel wurde er von ihrer Lust mitgerissen. Eben schob sie ihre Hand in den Bund seiner Hose und umklammerte seine Hinterbacken. Logan löste sich von ihr und erhob sich vom Bett. Er zog seine Hose aus und betrachtete Emma, wie sie mit vor Leidenschaft geröteten Wangen vor ihm lag. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen und ihr ebenholzfarbenes Haar umspielte ihren Körper. Im Feuerschein hatte ihre Haut einen goldenen Schimmer. Noch nie hatte er etwas gesehen, das ihm so heilig und sündig zugleich vorkam. Sie erwartete ihn. Er glitt neben sie und ihre Arme schlossen sich um ihn.


Als Logan im Feuerschein ohne Scham nackt vor Emma stand, konnte sie kaum fassen, wie stark dieser Körper war. Doch sie zwang ihre Ängste nieder. Ihr ganzer Körper stand in Flammen. Logan küsste sie, und seine Küsse und liebkosenden Hände nahmen ihr die Angst. Behutsam streichelte er ihre intimste Stelle, und ihre Hüften hoben sich ihm entgegen. Sie stöhnte seinen Namen und Logan spreizte mit seinen Händen ihre Schenkel noch ein Stück weiter. Er legte sich auf sie, sein pochender Schaft drängte gegen ihre Scham. Ihre geöffneten Schenkel glichen einer verheißungsvollen Einladung.


Seine Zunge öffnete ihre Lippen zu einem fordernden Kuss, während er mit einem tiefen Stoß in sie eindrang. Emmas erschrockener Schrei ging in diesem Kuss unter, und Logan erstarrte in der Bewegung, als ihm bewusst wurde, was dieses kleine Hindernis, das er durchbrochen hatte, bedeutete. Umso mehr wollte er ihr nun Zärtlichkeit schenken.


Er murmelte zärtliche Worte in ihr Ohr, und ganz vorsichtig und langsam begann er sich in ihr zu bewegen, während seine Hände ihren Körper überall streichelten. Emma hatte sich kurzzeitig vor Schmerz verkrampft, aber jetzt kehrte das wundervolle Gefühl zurück. Sie erwiderte seine Bewegungen zuerst noch schüchtern, dann mit voller Leidenschaft. Die Hitze in ihrem Körper breitete sich immer weiter aus. Sie hob sich jedem seiner Stöße entgegen und schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Beide Körper erklommen gemeinsam den höchsten Gipfel der Lust. Ein Schrei entstieg ihrer Kehle, als sich Emmas Schoß im Höhepunkt zuckend um Logans Männlichkeit schloss. Nun fand auch Logan Erfüllung in einem letzten, tiefen Stoß und sank bebend und kraftlos über ihr zusammen.


Ihr Atem vermischte sich, und ihre verschwitzten Körper waren noch lange ineinander verschlungen. Keiner sagte ein Wort. Jeder wusste, dass dieser Moment zu kostbar war. Darum hielten sie sich einfach nur fest und schliefen aneinander geschmiegt ein.


 


Logan rammte die Schaufel in den vom Morgentau noch feuchten Waldboden und kippte die letzte Schaufel Erde auf das Grab. Seine aufgerollten Hemdsärmel waren erdig, und er wischte sich damit den Schweiß von der Stirn. Bereits im Morgengrauen hatte er sich angezogen und war aus der Hütte geschlichen, um die wunderbare schlafende Gestalt, neben der er erwacht war, nicht aufzuwecken.


Der gestrige Abend kam ihm heute so unwirklich vor, dass er schon überlegt hatte, ob nicht alles nur ein Traum gewesen war. Doch das blutige Betttuch, das von einer verlorenen Unschuld zeugte, bewies das Gegenteil. Logan hatte schon mit vielen Frauen das Bett geteilt, aber so wie gestern war es noch nie gewesen. Emma hatte sich ihm voller Vertrauen geöffnet und war ihm gefolgt, als er ihr die Geheimnisse der Liebe eröffnet hatte. Dieses unerfahrene Mädchen hatte ohne Kompromisse geliebt, und diese Hingabe war es, die ihn in ein wahres Gefühlschaos gestürzt hatte. Nach dem ersten Mal waren sie beide erschöpft eingeschlafen, doch mitten in der Nacht hatten sie sich ein zweites Mal geliebt. Schweigend hatten ihre Körper zueinandergefunden; nicht zärtlich, sondern hart und schnell hatten sie in den Armen des Anderen Rettung gefunden. Es war einfach unvergleichlich gewesen.


Selbst die Nacht mit Roxana hatte er nicht so perfekt in Erinnerung. Nun gut, Roxana war damals keine Jungfrau mehr gewesen, aber für ihn bis zu diesem Moment die unglaublichste Frau der Welt. Doch heute Morgen hatte er Schwierigkeiten, sich überhaupt an diese eine Nacht zu erinnern. Ständig schob sich das Bild einer verletzten zarten Elfe vor sein geistiges Auge: wie er sie auf dem weißen Stoff seines Hemdes, mit einer ihm völlig neuen Zärtlichkeit liebte, während das Feuer im Kamin langsam herunterbrannte. Ob Emma genauso über ihre Liebesnacht dachte? Immerhin war es ihr erstes Mal gewesen, wie er überrascht festgestellt hatte.


Logan schüttelte die Gedanken ab, die sehr unpassend waren, da er gerade die Leiche der blonden Frau begraben hatte. Er stieg auf Agathon und ritt den Weg noch ein Stück weiter, denn er wusste immer noch nicht, was sich gestern eigentlich zugetragen hatte. Irgendwie hatte er gestern Abend andere Dinge im Kopf gehabt.


Er folgte der Spur einer Kutsche, die auf dem sandigen Boden leicht zu erkennen war. Nach der Wegbiegung sah er bereits die Trümmer des Gefährts im Abgrund liegen. Wer auch immer darin gesessen hatte, musste tot sein. Was war hier passiert? Er ließ seinen Blick umherschweifen und entdeckte eine Reflexion im Gras. Logan ging näher heran, um zu sehen, was da lag. Verwundert hob er eine Flasche aus fast schwarzem Glas auf. Sein Verdacht bestätigte sich, als er die Flasche in der Hand drehte und auf der anderen Seite das Siegel eines Hengstes ins Glas geschmolzen fand. Sein eigenes Siegel! Er hatte das schwarze Glas persönlich ausgewählt, und ein französischer Glasbläser hatte diese Flaschen, die mit dem Wappen seines Weinbergs versehen waren, extra für ihn hergestellt. Was hatte eine Flasche seines Weines hier verloren? Er hatte nur eine begrenzte Anzahl Flaschen herausgegeben. Und das auch nur an hochrangige Mitglieder der Londoner Gesellschaft.


Er würde dieser Frage bei Gelegenheit nachgehen, genau wie der Frage, wieso die blonde Frau mit einem gekonnten Schuss hingerichtet worden war. Gewöhnliche Räuber töteten ihre Opfer nicht. Und so einen sauberen Schuss in die Stirn würden auch nur die wenigsten Strauchdiebe schaffen. Er konnte das Rätsel im Moment nicht lösen, also würde er noch einmal mit Emma sprechen müssen. Am besten kehrte er schnell zu ihr zurück. Er wollte nicht, dass sie sich sorgte, wenn sie aufwachte und feststellen musste, dass sie alleine war. Er schwang sich auf Agathons Rücken und galoppierte davon.


In der Zwischenzeit erwachte Emma nur sehr langsam aus ihrem tiefen Schlaf. Sie ließ sich von den verblassenden Resten ihres Traumes an die Oberfläche treiben. Zärtliche Hände strichen über ihren geschundenen Körper, heiße Küsse bedeckten ihr Gesicht. Entfesselte Leidenschaft glomm in den verwunschenen Tiefen stahlgrauer Augen.


Diese Augen – langsam kämpfte sich Emma in die Realität zurück. Wie hatte sie die Zärtlichkeit dieses Unbekannten nur zulassen können? Sie lag, nur mit einer groben Strickdecke verhüllt, auf dem zerwühlten Bett. Ihr war kalt, und jeder Muskel ihres Körpers schmerzte. Die vielen Prellungen, die sie sich bei dem Sturz aus der Kutsche zugezogen hatte, taten heute sehr viel mehr weh als gestern. Sie stellte enttäuscht fest, dass der Platz neben ihr leer war. Wo war Logan? Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Staub tanzte in dem goldenen Streifen Sonnenlicht, der durch einen angelehnten Fensterladen fiel. Die Sonne ging gerade erst auf.


 


Der Raum war leer. Die Überreste ihres Kleides - obwohl zu nichts mehr zu gebrauchen - lagen ordentlich über der Lehne eines Stuhls. Schamesröte überzog Emmas Wangen, als sie daran dachte, dass sie die letzte Nacht nackt mit Logan in einem Bett geschlafen hatte. Und sie hatte sogar noch mehr getan! Nun war sie doch ganz froh, allein zu sein. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich diesem wildfremden Mann hinzugeben? Bei dem Gedanken an die letzte Nacht wurde ihr wieder ganz heiß, und sie versuchte, diese neu erwachten Gefühle zu begreifen.


Alles war ganz logisch und völlig unromantisch, redete sie sich ein. Der Alkohol, die Angst und die Todesnähe hatten zu dieser Katastrophe geführt.


Dabei hatte sie immer von ihrer Hochzeitsnacht mit dem Mann ihres Herzens geträumt. Für diesen einen, besonderen Mann, hatte sie ihre Jungfräulichkeit bewahren wollen.


Nun gut, sie konnte es ja nun nicht mehr ändern, da half auch diese späte Reue nichts. Aber unter keinen Umständen wollte sie Logan noch einmal unbekleidet gegenübertreten. Schnell schlüpfte sie aus dem Bett. Er konnte schließlich jeden Moment zurückkommen. Die kratzige Decke an sich gepresst, suchte sie das Zimmer nach Kleidungsstücken ab. Logans Hemd, das er ihr gestern überlassen hatte, war doch schon mal ein guter Anfang. Es war zerknittert, da sie die Nacht darauf gelegen hatte, doch das war nebensächlich. Mit ihren zitternden Fingern hatte sie Schwierigkeiten, die Knopfleiste zu schließen, denn ihre Gedanken kreisten bei jedem einzelnen Knopf um die starken männlichen Hände, die am Abend zuvor eben diese geöffnet hatten. Emma war wütend auf sich selbst, als sich bei diesen unziemlichen Gedanken eine angenehme Wärme in ihrem Leib breitmachte. Endlich hatte sie es geschafft.


Ihr fiel eine große Holztruhe an der Wand ins Auge. Der schwere Deckel schlug hart gegen die Wand. Na also! Stoffe und fadenscheinige Hosen waren säuberlich darin verstaut worden. Emma wühlte immer tiefer, doch einen Rock oder ein Mieder konnte sie nicht finden. Sie zögerte kurz, dann zuckte sie die Schultern. Lieber würde sie Hosen tragen, als hier mit nacktem Hintern auf Logans Rückkehr zu warten. Schließlich fand sie sich in den schwarzen Kniehosen und Logans weißem Hemd eigentlich ganz passabel. Die Hose passte sogar recht gut, sie musste früher einem schmächtigen Bürschchen gehört haben. Am Hintern war sie etwas eng, dafür am Bund oben zu weit. Ein grüner Stoffstreifen, ebenfalls aus den Tiefen der Truhe hervorbefördert, diente Emma als Gürtel.


Mit ihrem Äußeren recht zufrieden, überkam sie nun doch langsam die Furcht. Was, wenn Logan nicht zurückkäme? Oder wenn er doch zu der Mörderbande gehörte, und gerade seine Kumpanen holte? Es war doch sehr seltsam, sich im Morgengrauen aus der Hütte zu schleichen, ohne ihr Bescheid zu geben.


Ihre Eltern hatten sie immer wegen ihrer Leichtgläubigkeit gewarnt. Aber wenn er ein Schurke war, warum hatte er ihr dann geholfen, anstatt sie zu töten? Ihr schwirrte der Kopf. Sie ging unruhig in der Hütte auf und ab. Wenig Später kündigte Hufgetrappel vor der Hütte Logans Rückkehr an.


Gut gelaunt kehrte Logan zurück. Ein Kaninchen war ihm in die Falle gegangen, die er gestern Abend in der Nähe des Jagdhauses ausgelegte hatte. Damit war ihr Frühstück gesichert. Er öffnete die Tür und trat ein. Im Tageslicht schimmerten Emmas Prellungen bläulich und grünlich unter der Haut. Trotzdem sah sie wunderschön aus – und verrucht! Gott stehe mir bei, das Weib hatte tatsächlich Hosen an! »Guten Morgen!«


Er musste sich zusammenreißen, nicht loszulachen!


»Wie ich sehe, hast du dich an meinen Kleidern bedient?«


Emma war sprachlos. Er musterte sie ganz unverhohlen, und sie fühlte sich unter seinen Blicken alles andere als wohl. Sah sie da Spott in seinen Augen? Wollte er sich über sie lustig machen?


»Sollte ich Eure Rückkehr etwa in einer Wolldecke herbeisehnen?«, erwiderte sie spitz.


Sie hatte sich seine Rückkehr anders vorgestellt. Er hätte sie in den Arm nehmen können, sagen, dass er sie vor allem Übel beschützen würde und dass er sie liebte! Ach du meine Güte, was sollte das denn? Wie dumm war sie eigentlich? Natürlich liebte er sie nicht, sie liebte ihn ja auch nicht!


»Hast du mich denn herbeigesehnt?«, fragte Logan leise, und ein leidenschaftlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit.


»Wie bitte?«


Emma schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. Wie kam er auf die Idee, sie hätte ihn herbeigesehnt?


»Ach, nichts«


Logan beschloss, sie nicht weiter aufzuziehen, so verwirrt, wie sie war. »Also noch mal von vorne! Guten Morgen, Emma!«, begann er diesmal mir ruhiger Stimme.


»Guten Morgen, Sir!«, antwortete Emma schüchtern.


Doch da er sie immer noch intensiv musterte, fügte sie schnell hinzu:


»Ich habe mir diese Kleidungsstücke nur geborgt. Wenn ich erst in Salterdon angekommen bin, werde ich Euch die Stücke selbstverständlich ersetzen. Wobei ich nicht glauben kann, dass es Eure Kleider sind, denn sie wären Euch um Ellen zu klein.«


Logan umrundete Emma und runzelte die Stirn.


»Wer bist du?«


Emma verstand ihn nicht.


»Emma. Aber das sagte ich Euch bereits, Sir.«


»Nein, ich meine, wer bist du wirklich? Du rennst nachts mit einer ungeladenen Pistole durch den Wald, hast Schrammen am ganzen Körper und bietest dich mir wenig später wie eine billige Schankmagd an.«


Die Härte in Logans Stimme kam von der Wut auf sich selbst. Er wusste, dass sie keine Magd war, denn er selbst hatte ihr die Unschuld geraubt. Und verdammt, er wünschte sie wäre eine Dirne, denn dann könnte er ihr SEINE Kinderhosen, die ihre Rundungen so unverschämt hervorhoben, gleich wieder ausziehen.


»Am nächsten Tag empfängst du mich in Hosen, aber du sprichst wie jemand, der eine vornehme Erziehung genossen hat, und möchtest mir doch tatsächlich diese albernen Kleider ersetzen? Also genug jetzt! Du sagst mir sofort alles, was ich wissen will, und welches Spiel du hier treibst!«


Seinen anklagenden Worten waren für Emma wie ein Schlag ins Gesicht! Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein?


»Wer ich bin?«


Sie schrie ihre Wut heraus.


»Wollt Ihr das wirklich wissen, Mister Torrington? Oder habt Ihr nur Angst, dass eine billige Schankmagd Euch ein altes Paar Hosen stiehlt?«


Emmas Stimme bebte vor Wut:


»Mein Name ist Emma Pears, ich bin die einzige Tochter des kürzlich verstorbenen Grafen von Norfolk. Aus eben diesem Grund habe ich tatsächlich Bildung und Manieren erhalten.«


Ihre Worte trafen Logan wie ein Fausthieb, doch Emma war noch nicht am Ende. Mit Tränen in den Augen fuhr sie fort:


»Doch nun gesteht Ihr mir sicher das Recht zu, auch Euch einige Fragen zu stellen. Wie viele verletzte Frauen in Not habt Ihr schon in diese Hütte verschleppt und Euch ihnen aufgedrängt? Nur um ihnen dann am nächsten Morgen vorzuwerfen, sie wären eine Dirne?«


Damit ließ sie Logan stehen und rannte aus der Tür. Die Tränen liefen ihr in Strömen über das Gesicht. Sie weinte um ihre Familie, ihre Einsamkeit und um ihre verlorene Unschuld. Sie schluchzte so laut, dass sie nicht gehört hatte, wie Logan ihr gefolgt war. Er packte ihren Arm und drehte sie zu sich um. Ihre kleinen Fäuste schlugen verzweifelt gegen seine starke Brust, doch Logan zog sie nur ganz fest an sich und wiegte sie sanft hin und her. Nach und nach wurde Emmas Schluchzen leiser, und die sanften Bewegungen, mit denen er ihr über den Rücken strich, beruhigten sie.


Wie lange sie so dastanden, konnte Emma nicht sagen, aber irgendwann flüsterte Logan in ihr Haar:


»Komm, Elfe, ich bring dich nach Hause.«


Er hob sie in seine Arme und trug sie zu Agathon, der vor der Hütte angebunden war. Logan hatte Emma - wie schon in der Nacht zuvor - vor sich auf sein Pferd gesetzt und umfing sie von hinten mit den Armen. So ritten sie lange Zeit schweigend, und jeder in seine Gedanken versunken, in Richtung Stainton Hall. Irgendwann übermannte Emma die Müdigkeit und sie fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.



Kapitel 7


 


Irgendwo in England


 


Im schwindenden Tageslicht schlich Valroy hinter der Ginsterhecke hervor und horchte angestrengt in alle Richtungen. Ed kauerte noch im Gebüsch und wartete auf Vals Zeichen, dass die Luft rein war.


Val war absichtlich zu früh am vereinbarten Treffpunkt erschienen, denn er hatte vor herauszufinden, wer eigentlich sein Auftraggeber war. Schließlich hatten er und Ed nicht so gut gearbeitet wie erwartet. Da konnte es nicht schaden, ein Druckmittel in der Hand zu haben, sollte es für sie beide zu brenzlig werden.


Vom Weg her näherte sich jemand. Die Gestalt war in einen schwarzen Umhang gehüllt und hielt eine Laterne. Valroy war enttäuscht. Wie jedes Mal hatte der Boss eine graue Maske vor dem Gesicht und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Valroy hatte keine Chance, etwas zu erhaschen, was auf die Identität ihres Auftraggebers schließen ließe. Schwarze Handschuhe schlossen das Eisentor, das im nackten Felsen verankert war, auf. Quietschend öffnete der Vermummte dieses und verschwand im dunklen Schlund des Felsenkellers.


Ed hatte von seinem Versteck aus alles beobachtet und war, ebenso wie Valroy, nicht gerade scharf auf das Treffen. Doch wenn sie an ihr Geld kommen wollten, mussten sie dem Boss jetzt folgen.


Der Felsenkeller war unheimlich und feucht. In das massive Gestein der Landschaft gebaut und von Ginsterbüschen verdeckt, war dieser Treffpunkt sehr diskret und sicher. Woher hatte der Boss den Schlüssel zu diesem Versteck? Valroy grübelte noch darüber nach, als er, Ed nur wenige Schritte hinter sich, auf den Eingang zustrebte.


Steile Treppen führten unter die Oberfläche. Tief unten konnten sie den matten Schein der Laterne sehen. Langsam stiegen sie hinab. Der Boss stand, lässig mit der Schulter gegen eines der vielen Weinregale gelehnt, knapp außerhalb des Lichtkegels. Ungeduldig wippte sein Fuß auf dem staubigen Boden auf und ab.


»Ah, meine Herren!«, begrüßte er die beiden mit heiserer, verstellter Stimme. »Wie schön, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid! Ist alles erledigt?«


Ed, der nervös von einem auf das andere Bein wippte, trat einen Schritt zurück, und überließ es damit Valroy, dem Boss Rede und Antwort zu stehen.


»Also, es ist so«, begann er, »wir gehen davon aus, dass der Auftrag erledigt ist!«


Erleichtert, seine Aufgabe erfüllt zu haben, ließ er die Schultern hängen. 


Der Boss sagte eine Zeit lang nichts, musterte die beiden Gauner nur von oben bis unten. Ed war der jüngere der beiden, wirkte aber wegen seines krummen Rückens und seiner schlechten Körperhaltung älter. Er war schmuddelig und dumm: fettige, verfilzte Haare, schwarze Zahnstümpfe und verdreckte Kleidung. Aber für ihn war er nützlich, er war käuflich und die Gier war sein Gewissen. Valroy dagegen stand kerzengerade da und war, obwohl sehr schlank, einen ganzen Kopf größer als Ed. Wie eine Schlange, war es dem Boss durch den Kopf gegangen, als er Valroy das erste Mal gesehen hatte. Doch Val war nicht zu unterschätzen. Er war gebildet und tötete mit einer Präzision, die ihresgleichen suchte. Vor ihm musste man sich in acht nehmen. Doch der Boss hatte nichts zu befürchten. Solange die beiden nicht ihre volle Bezahlung bekommen hatten, waren sie wie zahme Hündchen.


»Was heißt das genau, ihr geht davon aus, der Auftrag sei erledigt? Ist er erledigt oder nicht?«, fragte der Boss nun mit gefährlich leiser Stimme.


»Er ist erledigt, nur leider konnten wir die Leiche nicht so platzieren, dass sie gefunden wird.«, beeilte sich Valroy zu erklären.


»Dann erklärt mir doch bitte mal, wie ich den Tod einer Person beweisen soll, wenn es keine Leiche gibt? Dann könnte dieses Mädchen doch auch einfach nur untergetaucht sein. Oder verreist!«


Wütend ging der Boss in dem mit Fässern und Flaschen gefüllten Gewölbe umher.


»Nun gut! Ich werde mir etwas überlegen müssen!«, murmelte er mehr zu sich selbst.


Valroy, der dachte die Angelegenheit wäre damit erledigt, wollte nun endlich zum Geschäftlichen kommen.


»Wir haben unseren Auftrag erledigt, wir wollen unser Geld!«, forderte er.


»Jawohl!«, bestätigte nun auch Ed.


Der Boss wandte sich ihnen zu.


»Meine Herren, ihr habt den Auftrag nur zur Hälfte erfüllt, darum kann ich auch nur die Hälfte bezahlen. Wenigstens gibt es keine Zeugen.«


»Äh, also Zeugen und so gibt es eigentlich nicht, aber es könnte sein, dass uns jemand gesehen hat …«


»Wie bitte?«


Die donnernde Stimme vom Boss und wurde von den Wänden zurückgeworfen.


»Ihr geht sofort los, findet diesen Jemand und beseitigt ihn, sonst bekommt ihr von mir allerhöchstens einen Stein auf euer Grab! Und das, meine Herren, ist ein Versprechen!«


»Boss, wir woll’n nen Teil uns’rer Kohle, sonst mach’n wir nich’ weiter!«, wagte sich Ed nach vorne, denn sieben hungrige Kinder waren schlimmer als der Ärger mit dem Boss.


»Na schön, ihr sollt einen Teil haben, aber wenn ihr mich noch einmal bestehlt, und sei es auch nur eine Flasche Wein wie bei unserem letzten Treffen, dann bekommt ihr von mir kein Gold mehr, sondern Blei, kapiert?«


Damit warf er ein Säckchen Münzen in den Lichtkreis der Laterne und verschwand in dem Gewirr der Gänge. Valroys Blick suchte die dunklen Ecken des Weinkellers ab, doch wie bei einem Bergwerksstollen zweigten nach wenigen Metern etliche Gänge ab. Wer sich hier nicht auskannte, würde sich mit Sicherheit verlaufen.


»Wie macht der Boss das bloß?«, murmelte Ed, während er das Säckchen abschätzend in der Hand wog.


Valroy drehte sich um stieg die Stufen hinauf.


»Scheißegal, wie er das macht, aber was meint er denn damit, wir hätten ihm was gestohlen?«


Ed kicherte:


»Hab mir neulich hier ‘nen Wein stibitzt, hätte nich’ gedacht, dass eine Flasche auffällt!«


Immer noch kichernd verschwanden die beiden im Dunkel der Nacht.




Kapitel 8


 


Stainton Hall


 


Emmas Lieder flatterten leicht, aber ihr Atem ging gleichmäßig und ruhig. Sie lag in mehrere Decken gewickelt auf einem senffarbenen Sofa im gelben Salon. Ihre Ankunft hatte für einiges Aufsehen gesorgt. 


Während des gesamten Rittes war Emma nur einmal kurz erwacht, hatte über starke Kopfschmerzen geklagt und wenig später erneut das Bewusstsein verloren. Logan war noch nie so hilflos gewesen. Er spürte, wie ihre Kräfte schwanden, und schwor sich, sie sicher nach Stainton Hall Mannor zu bringen. Es war bereits später Nachmittag, als er das große schmiedeeiserne Tor passierte und - anders als üblich - direkt bis vor das Eingangsportal ritt. Ein mächtiger Satz, und er war mit Emma im Arm abgesessen. Mit wenigen Schritten stieg er die Eingangstreppe hinauf und trat mit dem Stiefel die Tür auf. Durch diesen Lärm aufgeschreckt, hatte sich im Nu das gesamte Personal in der Halle versammelt, um zu sehen, was diesen Tumult verursacht hatte.


»Oliver!«, brüllte Logan ohne die verwunderten Blicke der Dienerschaft zu beachten.


»Verdammt Oliver, komm her!«


Olivers überraschtes Gesicht tauchte am oberen Ende der Treppe auf, die in den Wohntrakt führte. Doch noch ehe er unten war, hatte Miss Higgins, die Haushälterin, schon das Ruder in die Hand genommen. »Zack, zack, zurück an die Arbeit«, rief sie und klatschte dabei befehlsgewohnt in die Hände.


»Und Ihr, Mylord, veranstaltet hier gefälligst nicht so ein Theater!«, kam sie mit dem Zeigefinger drohend auf Logan zu.


Dabei reckte sie ihren Hals, um den entstandenen Schaden an der Tür zu begutachten.


»Es sollte doch möglich sein, jedes Problem auf eine angemessene Art zu lösen.«, belehrte sie Logan weiter, der inzwischen Verstärkung von seinem Kammerdiener bekommen hatte.


Mit einem schnellen Blick erfasste Oliver die Situation und wandte sich an Miss Higgins:


»Schnell, holen Sie einen Arzt. Und eines Ihrer Mädchen soll Decken bringen und einen Tee.«


Mit diesen Worten eilte er Logan hinterher in den Salon.


Mächtig wie ein Kriegsschiff baute sich die Haushälterin im Türrahmen auf.


»Meine Herren, wenn ich bitten darf! Legen sie das Mädchen ab und überlassen sie mir die Angelegenheit.«


Logan hielt Emma noch immer an sich gepresst.


»Wo bleibt denn der Arzt?«, verlangte er ungeduldig zu wissen.


»Doktor Ashford ist auf dem Weg, aber Ihr solltet den Anstand wahren, und den Raum verlassen!«


Schließlich wurde Emma auf ihr provisorisches Krankenlager gebettet. Dann bugsierte sie Logan zur Tür, und schneller als gedacht, hatte die resolute Haushälterin die Männer aus dem Raum verwiesen.


»Miss Higgins, lassen Sie bitte das Zimmer neben meinem für meinen Gast herrichten. Ich selbst verschiebe meine Abreise auf unbestimmte Zeit.«, konnte Logan gerade noch anmerken, ehe ihm die Tür vor der Nase geschlossen wurde.


Verdutzt standen sich Logan und Oliver gegenüber.


»Was zur Hölle war das denn?«, fragte Logan.


»Wie kann es diese Hexe wagen, mich des Raumes zu verweisen?«


Wütend streckte Logan die Hand nach dem Türgriff aus, doch Oliver stellte sich ihm in den Weg.


»Mylord, ich glaube, es ist besser, wir tun, was Miss Higgins sagt, und warten. Ihr selbst seht - wenn Ihr erlaubt - auch etwas mitgenommen aus. Darf ich fragen, was passiert ist?«


Logan gab nach.


»Wenn ich das nur wüsste!«, murmelte er.


»Oliver, bitte lass mir ein Abendessen in meinen Salon bringen. Und hol mich, wenn der Arzt erscheint!«


Damit ließ er Oliver in der Halle stehen und machte sich auf die Suche nach Aiden. 


 


»So so, Emma Pears!«


Logan hatte seinen Bruder im Arbeitszimmer über seiner Korrespondenz angetroffen und stärkte sich nun bei einem Gläschen Cognac.


»Und wie kommt es, dass sich Miss Pears nun als verwundeter Gast in meinem Haus aufhält?«


Aidens Neugier war nicht zu überhören, doch Logan speiste ihn ab.


»Alles zu seiner Zeit. Sieh sie einfach als mein Mündel an, bis ich die Situation mit ihr geklärt habe.«


»Aber sicher!«, winkte Aiden ab. »Sie ist hier sehr willkommen, und …«


Roxana stürmte mit wehenden Röcken in den Raum.


»Aiden, Darling, was ist hier los? Eben ist Doktor Ashfords Kutsche in den Hof gefahren!«


Erst jetzt sah sie Logan, der - den Cognacschwenker zwischen den Fingern drehend - am Fenster lehnte.


»Den habe ich rufen lassen«, gab Logan ihr zur Antwort, »darum entschuldigt Ihr mich jetzt bitte!«


Er trank sein Glas aus und machte sich auf zu seiner Patientin.


Roxana hob fragend die Augenbrauen.


»Er hat im Wald ein Mädchen gefunden! Sie ist verletzt und …«, erklärte Aiden.


»Was für ein Mädchen?«


»Eine Miss Emma Pears, angeblich die Tochter des Grafen von Norfolk.«


»Wie auch immer. Er hat sich für seine Abwesenheit gestern Abend noch nicht einmal bei mir entschuldigt!«, schmollte Roxana, die sich lieber um sich selbst Gedanken machte als um irgendwen sonst.


Aiden ging auf sie zu und umfasste von hinten ihren Bauch.


»Er ist noch immer in seinem Stolz verletzt. Würde ich dich verlieren, ginge es mir genauso schlecht.«, flüsterte er ihr ins Ohr, und ein zufriedenes Lächeln umspielte ihren Mund.


 


»Mein Name ist Emma Pears, und Ihr haltet mir drei Finger vor das Gesicht.«


Emma war unter der Fürsorge von Miss Higgins erwacht und sah sich nun den bohrenden Fragen des Arztes ausgesetzt. Zufrieden mit ihrer Antwort, ließ Doktor Ashford die Hand sinken und beugte sich erneut über ihre Platzwunde an der Schläfe.


»Ihr habt vermutlich eine Gehirnerschütterung. Damit ist nicht zu spaßen.«


Wichtigtuerisch kramte er in seiner Tasche nach einer dunkelblauen Phiole.


»Hier mein Kind, Mohnsaft gegen die Schmerzen. Und Ihr müsst Euch mindestens eine Woche schonen.«


Er erhob sich und strich seine Hose glatt.


»Vielen Dank! Wenn ich endlich bei meinem Onkel angekommen bin, werde ich mich so richtig erholen, versprochen!«


Emma schenkte ihm ein Lächeln, doch der ergraute Mediziner hob abwehrend die Hand.


»Nein, mein Kind, Ihr versteht nicht, es ist völlig unmöglich, dass Ihr Eure Reise fortsetzt. Wenn es Euch in einer Woche besser geht, könnt Ihr vielleicht daran denken, Eure Weiterreise zu planen.«


Mit einem für sein Alter überraschend festen Händedruck verabschiedete er sich von seiner Patientin.


»Aber das geht nicht!«


Emma wollte vom Sofa aufspringen und dem Arzt folgen, doch ihre Beine trugen sie nicht, und sie wäre gestürzt, hätte Logan sie nicht aufgefangen. Dieser hatte, gegen den Türrahmen gelehnt, Doktor Ashfords Bericht gelauscht und fragte sich nun, ob es in seinem Leben noch einmal einen Tag geben sollte, an dem er diese Frau nicht in den Armen halten würde. Der Gedanke war an sich gar nicht so unangenehm, wie Logan sich selbst eingestehen musste.


»Miss Higgins, ich werde unseren Gast in das zweite Schlafzimmer bringen. Da Miss Pears Weiterreise sich verzögert, möchte sie sicher ihren Verwandten eine Nachricht zukommen lassen. Außerdem benötigt sie eine komplette Garderobe. Bestellen Sie bitte Maestro Guliano hierher.«


Logan trug Emma Richtung Treppe davon. Diese kochte vor Wut. »Was fällt Euch ein, lasst mich sofort herunter!«


Emma wand sich erfolglos in seinem Griff. Seine starken Arme um sich zu spüren, ließ die Erinnerung an letzte Nacht wiederkehren.


»Ach, und Miss Higgins, gibt es im Haus jemanden, deren Dienste sie vorübergehend entbehren können? Miss Pears wird eine Zofe brauchen«, fügte Logan noch hinzu, ohne Emmas Befreiungsversuche zu beachten.


Die Haushälterin überlegte einige Sekunden, dann schien sie eine zufriedenstellende Lösung gefunden zu haben:


»Ich könnte Ihnen Liz schicken. Das Mädchen ist zwar noch unerfahren, aber ich habe niemanden sonst.«


»Liz?«, fragte Logan. »Ich kenne niemanden, der hier arbeitet und Liz heißt.«


»Natürlich nicht, Liz ist die Tochter des Stallmeisters. Er hat vor Wochen um eine Arbeit für sie angefragt, doch Ihr Bruder hatte keine freie Stelle. Liz wird sehr glücklich sein!«, antwortete Miss Higgins, und kehrte dann zufrieden in den Personalflügel zurück.


Logan ließ Emma in ihrem Schlafzimmer langsam herunter und stellte sie vor sich auf den Boden. Doch noch immer hielt er ihren schlanken Körper an seinen gepresst.


»Elfe, ich schlage vor, du ziehst jetzt dieses unschickliche Paar Hosen aus und nimmst ein Bad, bevor dieser Aufzug noch deinen Ruf ruiniert.«


Emma versteifte sich.


»Die Hosen, Sir, werden wohl kaum meinen Ruf ruinieren, denn das habt Ihr schon letzte Nacht erledigt!«, fuhr sie ihn bitter an.


Sie stemmte die Hände gegen seine harte Brust, um ihn von sich zu schieben.


»Und mein Name ist Emma, nennt mich gefälligst auch so. Ihr habt keinerlei Recht, Euch irgendwelche Kosenamen für mich auszudenken. Ich bin nicht Euer Liebchen!«


Sie war so schön, wenn sie sich aufregte. Logans Blut geriet immer mehr in Wallung. Wie sie sich so verführerisch in diesen verdammt engen Hosen an seine Schenkel rieb. Das grüne Gürtelband betonte das Leuchten in ihren smaragdfarbenen Augen, und ihr dunkles Haar fiel in Wellen über ihren zarten Rücken. Zögerlich lockerte er den Griff um ihre Taille, und sie entwand sich ihm.


»Nein, das bist du nicht.«


Logans Stimme klang heiser und gepresst.


»Hör zu, was passiert ist, tut mir sehr leid.«


Er fuhr sich durch die Haare und schüttelte den Kopf.


»Ich habe das doch alles nicht geplant. Du wolltest es auch. Niemand weiß davon, dein Ruf wird also nicht darunter leiden. Ich wusste doch nicht, wer du bist?«


Diese Wahrheit wollte Emma nicht hören. Ja, sie hatte es auch gewollt, aber seine harschen Worte am Morgen hatten sie erschüttert. Nun wollte sie ihm einfach erst einmal aus dem Weg gehen und das Gefühlschaos in ihrem Inneren beseitigen. Doch immer wenn er sie nur ansah oder sie gar berührte, wallten Empfindungen in ihr auf, die sie nicht begreifen konnte. Das machte ihr Angst.


»Verlasst sofort dieses Zimmer, Sir!«


Logan kam näher, und Emma wich instinktiv zurück, bis sie die kalte Mauer im Rücken hatte. Er baute sich bedrohlich vor ihr auf.


»Bevor ich gehe, möchte ich noch etwas!«


Er kam immer näher.


»Auch ich habe einen Namen, und so leidenschaftlich du ihn letzte Nacht gehaucht hast, solltest du ihn auch in Zukunft benutzen. Meinst du nicht?«


Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


»Du wirst es nicht schaffen, die gestrige Nacht zu verdrängen oder ungeschehen zu machen. Das lasse ich nicht zu.«


Er presste seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie hungrig. Emma sank gegen ihn, und ihr Herz begann zu rasen. Doch diesmal behielt sie sie Kontrolle über sich. Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Mit lautem Klatschen versetzte sie ihm eine deftige Ohrfeige.


»Raus!«


Ihre Stimme zitterte ebenso sehr wie ihre Knie. Ein jähes Klopfen an der Tür ließ die beiden zusammenfahren. Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet, und ein lustiger Lockenkopf spitzte herein.


»Ich bin Liz. Miss Higgins schickt mich. Soll ich wieder gehen?«, flüsterte das Mädchen vorsichtig, und ihr Blick huschte von Logan zu Emma und wieder zurück.


Doch der leuchtend rote Handabdruck auf Logans Wange veranlasste sie dazu, stattdessen nur noch ihre eigenen Füße zu betrachten.


»Nein, komm herein. Seine Lordschaft wollte gerade gehen!«


Emma zog Liz an der Hand in ihr Schlafzimmer und hielt dann Logan demonstrativ die Tür auf. Logan fügte sich.


»Bis morgen, schlaft gut!«


»Ich denke nicht, dass es nötig sein wird, Euch morgen schon wieder zu sehen!«, bemerkte Emma.


»Ach nein?«


Amüsiert zog Logan die Augenbrauen hoch.


»Na schön, wir werden ja sehen!«


Lässig schritt er an ihr vorbei und ging in sein eigenes Zimmer, das genau neben Emmas lag.


Logan wunderte sich über sich selbst. Warum verspürte er die ganze Zeit das Bedürfnis, Emma zu reizen oder sie zu küssen? Zumeist auch beides, wie er sich eingestehen musste. Wenn sie wütend war, war sie ebenso leidenschaftlich und begehrenswert, wie im Bett!


Am nächsten Morgen war Emma schon sehr früh von Liz geweckt worden. Das Mädchen war erst fünfzehn Jahre alt und darum sehr stolz auf ihre neue Position. Aufgeregt platzte sie ins Zimmer:


»Schnell, Mylady, Ihr müsst aufstehen! Gleich werden sie hier sein, und Ihr liegt noch im Bett!«


Emmas Bettdecke wurde weggerissen, und kleine Hände schoben sie drängend aus dem Bett.


»Wer wird hier sein, und warum?«


Liz kämmte energisch Emmas verfilzte Locken aus.


»Maestro Guliano ist soeben angekommen und hat ein halbes Dutzend Helferinnen bei sich.«


Nach einem kurzen resoluten Klopfen öffnete sich auch schon die Tür, und eine Horde Leute stürmte in ihr Schlafgemach. Emma erhob sich und kreuzte schützend die Hände vor der Brust. Liz hatte ihr am Vorabend ein Nachthemd aus weißem Leinen besorgt, in dem sie nun all diesen Menschen gegenüberstand. Roxana löste sich aus der Menge und kam auf Emma zu.


»Guten Morgen, meine Liebe! Ich bin Lady Torrington. Aber Ihr dürft mich gerne Roxana nennen. Logan hat gesagt, Ihr braucht eine neue Garderobe, solange Ihr unser Gast seid.«


Mit einer angedeuteten Verbeugung drehte sie sich um, und ein kleiner, schmalgebauter Südländer schritt mit einer Würde auf sie zu, die einem doppelt so großen Mann gerecht geworden wäre. Er trug sein dunkles Haar mit Pomade nach hinten gekämmt, und ein Spitzbart zierte sein Kinn.


»Ah, meine Teuerste. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch einige erlesene Kleidungsstücke auf Euren jungen Leib zu schneidern. Für heute habe ich auch eine Auswahl an bereits fertigen Kleidern mitgebracht, denn die neuen Kleider werden erst in einigen Tagen fertig sein. Fangen wir an! Avanti, avanti!«


Zwei Frauen, die über und über mit Stoffen und Kleidern beladen waren, eilten herbei und breiteten alles auf dem Bett aus. Emma hatte nun endlich die Sprache wiedergefunden.


»Vielen Dank, aber das wird nicht nötig sein. Ich beabsichtige so bald wie möglich abzureisen, und solange kann ich in diesem Zimmer bleiben. Da wird das, was ich habe, ausreichen.«


Emma versuchte, in ihrem Nachthemd selbstsicher aufzutreten, doch ein weiteres Mädchen nestelte bereits an den Bändern ihres Hemdes herum. Sie bekam Panik:


»Nein, ich will das nicht!«


Sie hatte nicht vor, sich hier vor aller Augen auskleiden zu lassen. Sie machte einen Satz über das Bett und hielt sich die Bettvorhänge schützend vor die Brust.


Im Nebenraum war Logan gerade bei seiner Morgentoilette, als er durch das aufgebrachte Stimmengewirr aus Emmas Zimmer gestört wurde. Schnell schlüpfte er in seine Hose, um nachzusehen, was da los war. Er musste sich durch eine Menschentraube zum Zentrum des Geschehens vorkämpfen. Dort erwartete ihn ein unglaubliches Bild: Emma stand, mit ihrem Nachttopf bewaffnet, auf dem Bett. Roxana und zwei weitere Frauen versuchten - abwechselnd drohend und beschwichtigend - auf sie einzureden. Und Maestro Guliano starrte fassungslos auf einen Haufen seiner kostbaren Kleider. Logans Erscheinen sorgte in dem Aufruhr sofort für Ruhe. Roxana kam erleichtert auf ihn zu.


»Gott sei Dank, was sollen wir mit ihr nur anfangen, sie weigert sich, auch nur eines der Kleider anzuprobieren!«


»Logan, ich sagte bereits, dass ich keine Kleider haben möchte, aber niemand hier hört mir zu!«


Emma war den Tränen nahe.


Mit einer herrischen Geste schickte Logan alle außer Roxana und dem Maestro aus dem Raum. Als die Tür sich hinter dem Letzten geschlossen hatte, kam er auf das Bett zu.


»Steigt endlich da herunter und stellt den Nachttopf dahin zurück, wo Ihr ihn hergenommen habt!«


Emma gehorchte. Ergeben setzte sie sich auf die Bettkante.


»Ihr werdet Euch jetzt von Guliano einkleiden lassen, und damit basta! Solltet Ihr Euch meiner Anweisung nicht fügen,« er senkte die Stimme, »werde ich dich mit Vergnügen eigenhändig ausziehen und in ein neues Kleid stecken! Haben wir uns verstanden?«


Emma, die die Herausforderung in seinem Blick sah, gab sich geschlagen.


»Na schön. Aber ich ziehe mich nicht vor so vielen Leuten aus!«


Roxana, die den geflüsterten Wortwechsel zwischen den beiden mitbekommen hatte, ging beschwichtigend auf Emma zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


»Aber Kindchen, wenn Ihr möchtet, werden nur ich und Guliano nötig sein, um Euch einzukleiden!«


Damit war alles gesagt, und der Schneider machte sich ans Werk. 


Als Logan nachmittags erneut in Emmas Zimmer kam, sah er Emma vollkommen verwandelt. Roxana und Guliano sahen sehr zufrieden aus. Sein Schützling war in ein dunkelgrünes Kleid aus Seide gehüllt, das in mehreren Lagen über einen Reifrock gerafft war. Jede Lage war am Saum mit silberner Spitze unterfüttert. Der viereckige Halsausschnitt endete knapp oberhalb des Brustansatzes, sodass man Emmas verführerische Rundungen gut erahnen konnte. Die Ärmel waren - ganz der neuesten italienischen Mode entsprechend - weit geschnitten und vom Ellenbogen bis zu den Fingerspitzen geschlitzt. Ein grünes Halsband und Samtpantoffeln vervollständigten das Ensemble. Auch Liz hatte gute Arbeit geleistet. Emmas Haar war glänzend gebürstet und einige Strähnen am Oberkopf zusammengesteckt, während der Rest in weichen Kaskaden über ihren Rücken fiel.


Logan war wie geblendet. Dass Emma eine schöne Frau war, hatte er bereits im ersten Moment gesehen, aber wie vollkommen sie tatsächlich war, hatte er nicht einmal erahnen können. Sie war die schönste und anmutigste Frau, die er je gesehen hatte. Auch Guliano war begeistert und außer sich vor Freude, an diesem perfekten Körper seine Kunst präsentieren zu dürfen.


Doch Logan hörte ihm gar nicht richtig zu.


»Emma, ich bin gekommen, um mich für die nächsten fünf Tage bei Euch zu entschuldigen. Ich weiß, das ist eine lange Zeit, aber dringende Geschäfte machen meine Anwesenheit in London notwendig. Ich hoffe, dort auch etwas über die Identität der Räuber, die Euch überfallen haben, in Erfahrung zu bringen.«


Vor lauter Staunen über ihre Verwandlung entging ihm die Enttäuschung, die sich kurz in Emmas Blick zeigte.


»Ich werde Oliver hier lassen. Solltet Ihr irgendetwas benötigen, scheut Euch nicht, es ihm zu sagen!«


Er blickte ihr tief in die Augen und fügte hinzu:


»Nun, da ich Euch in diesem wunderschönen Kleid sehe, fällt mir die Abreise besonders schwer. Ihr seht wunderschön aus!«


Er küsste ihre Hand und machte auf dem Absatz kehrt.


»Logan, wartet!«


Enttäuscht stellte er fest, dass nicht Emma ihn gerufen hatte, sondern Roxana.


»Ich muss noch kurz etwas mit Euch besprechen!«


Sie schloss sich ihm an und schob vertraulich ihren Arm unter seinen.


»Verratet mir eines, Logan, was hat sich zwischen Euch und Miss Pears abgespielt?«


Unschuldig schaute sie ihn an.


»Nichts! Wo denkt Ihr hin?«


Logan befreite seinen Arm und schritt etwas schneller aus.


»Wenn da nichts ist, warum lügt Ihr mich dann an?«, fragte sie, raffte ihre Röcke und stellte sich ihm in den Weg.


Sie standen unter Emmas Fenster und bemerkten nicht, dass Emma, die geknickt Logans Abreise beobachten wollte, ihre Unterhaltung mitbekam. Wütend über Roxanas bohrende Fragen antwortete er:


»Ich sehe Emma als mein Mündel. Da ist nicht mehr und nicht weniger! Gerade Ihr müsstet doch wissen, warum mein Herz ein eiskalter Klumpen in meiner Brust ist! Und außerdem geht es Euch nichts an!«


Damit ließ er Roxana ohne Verabschiedung stehen und verschwand in Richtung Stallungen. Emma konnte es nicht fassen! Er sah sie wie sein Mündel! Er hatte sie verführt und besaß nun die Unverschämtheit, sie für sein Mündel auszugeben! Wie naiv sie doch war! Er war ein Mann, der sich jede Frau nehmen konnte, die er wollte. Und vor wenigen Tagen hatte er eben sie gewollt. Und sie dummes Ding hatte sich Hals über Kopf in diesen Schuft verliebt! Emma blieb wie vom Donner gerührt stehen. Die Erkenntnis war erschreckend! Bis eben hatte sie sich die Wahrheit nicht eingestehen wollen, aber jetzt sah sie plötzlich alles deutlich vor sich:


Sie hatte sich in Logan verliebt!


Was sollte sie jetzt nur tun? Logan würde erst in einigen Tagen wieder zurück sein. Bis dahin musste sie einen guten Plan geschmiedet haben, wie sie seine Liebe gewinnen konnte. Was hatte er zu Roxana gesagt? Sein Herz wäre ein kalter Klumpen und sie wüsste auch warum? Roxana war sehr nett zu ihr gewesen. Vielleicht konnte sie von ihr etwas erfahren, das ihr helfen würde, dieses Herz für sich zu erwärmen. Genau, das würde sie tun! Damit trat sie in die Galerie hinaus und machte sich auf die Suche nach ihrer Gastgeberin.


»Oh, Aiden! Ich muss wissen, was sich zwischen Logan und diesem Mädchen zugetragen hat!«, jammerte Roxana.


»Er hat behauptet, sie sei noch ein Kind, aber jeder, der Augen im Kopf hat, sieht genau, dass das nicht stimmt! Sie ist eine schöne, junge Frau, und Logan weiß das!«


Aiden kannte Roxanas Hang zur Dramatik, und seit sie schwanger war, regte sie sich über die merkwürdigsten Dinge auf.


»Aber Darling, was interessieren dich denn Logans Angelegenheiten?«


Er zog sie zu sich auf das Sofa, denn ihr ständiges Auf und Ab machten ihn ganz unruhig.


»Ach weißt du, ich fühle mich einfach nicht wohl bei dem Gedanken, eine so schöne Frau im Haus zu haben, nun, wo ich selbst so dick und rund bin durch diese lästige Schwangerschaft!«


»Sei unbesorgt, es gibt in ganz England höchstens eine Handvoll Frauen, die dir das Wasser reichen könnten.«


Aiden schmunzelte über die Eifersucht seiner Gattin. Seit Jahren schon hatte er eine Liaison mit Doreen, von der Roxana auch seit Kurzem wusste. Aber wenn sie sich über Logans Findelkind so aufregte, konnte es nichts schaden, sich dieses Mädchen mal anzusehen.


»Lass uns das Kind doch zum Abendessen herunterbitten. Dann hören wir uns einfach an, was sie so über Logan spricht.«




Kapitel 9


 


Irgendwo in England


 


Donnernd wurden die wütenden Worte von den Wänden des Felsenkellers zurückgeworfen.


»… einem schrecklichen Überfall nur mit knapper Not entkommen, … bla, bla, … bleibe bis zu meiner Genesung in Stainton Hall Mannor … und so weiter und so fort … in Liebe, Emma Pears.«


Aufgebracht zerknüllte der Boss das Schreiben, das ihn eben erreicht hatte.


»Ihr elenden Versager! Könnt ihr mir bitte erklären, wie eine angeblich tote Person einen Brief verschicken kann?«


Betroffen und ungläubig hörten sich Val und Ed die Schimpftriade ihres Auftraggebers an.


»Ihr habt Geld bekommen, um mir dieses Problem vom Hals zu schaffen! Also tut jetzt gefälligst, wofür ich euch bezahle!«


»Aber Boss, wie soll’n wir das denn mach’n?«, wollte Ed wissen.


»Ihr geht nach Stainton Hall und findet eine Gelegenheit, den Auftrag auszuführen! Legt euch auf die Lauer, fangt sie in einem günstigen Moment ab und tut, was nötig ist.«


Grübelnd schritt der Boss im Halbdunkel des Kellergewölbes auf und ab. Möglicherweise war es gar nicht so schlecht, wenn Miss Pears dort ums Leben kam …!


Valroy riss ihn jäh aus seinen Gedanken:


»Soll es wie ein Unfall aussehen?«


»Meine Herren, es ist mir egal, wie es aussieht, ich will einfach nur den Tod dieses Mädchens. Das sollte doch nicht so schwer sein.«


»Nein Boss, wird erledigt!«, versicherten sie ihrem Geldgeber.


Doch bevor die beiden das Weite suchen konnten, gab dieser ihnen noch eine Warnung mit auf den Weg.


»Ihr solltet besser nicht noch einmal versagen!«


Der gespenstische Hall, in diesem tief unter der Erdoberfläche gelegenen Gewölbe, ließ diese Drohung durchaus beängstigend klingen.




Kapitel 10


 


England, London


 


Logan rannte die Eingangsstufen zum Whites Club in der St. James Street hinauf, denn es schüttete wie aus Eimern. Der plötzliche Regenguss hatte ihn überrascht, und er zog sich zum Schutz vor dem Wetter seinen Mantel über den Kopf. Als die gläserne Tür hinter ihm ins Schloss fiel, und ihn die angenehme Wärme und der vertraute Zigarrengeruch seines Clubs umfingen, war diese Unannehmlichkeit schnell vergessen.


»Willkommen bei Whites, Master Torrington!«


Ein Lakai nahm Logan den nassen Mantel ab und hieß ihn willkommen. Zielstrebig steuerte Logan auf die lange Bar zu, die die komplette rechte Seite des Raumes beherrschte, und ließ sich auf einen gepolsterten Hocker fallen. Noch ehe er eine Bestellung aufgeben konnte, wurde er von seinem alten Freund Randall Forbes begrüßt.


»Torrington, alter Freund, wir dachten, du ziehst das Leben in Frankreich den Londoner Vergnügungen vor?«


Randall und Logan waren gleich alt und teilten sich das Los zweitgeborener Söhne. Doch während Logan mit diesem Schicksal haderte, und versuchte, seinem Leben auf andere Art einen Sinn zu geben, tat Randall genau das Gegenteil: Er genoss es, keinerlei Verpflichtungen zu haben, und ließ niemals einen Ball aus. Auch wenn Logan diese Leichtigkeit selbst nicht empfand, so hatte er doch schon einige Nächte mit Randall durchzecht, an die er lieber nicht zurückdachte.


Logan erhob sich, und die beiden klopften sich gegenseitig die Schultern, bevor sie sich wieder an die Bar setzten.


»Du hast recht, Forbes, ich würde London sofort den Rücken kehren, wenn ich nicht ständig wegen familiärer Angelegenheiten aufgehalten würde.«


Logan hob die Hand, um ihnen Whiskey zu bestellen.


»Und ich dachte, du hättest inzwischen die Nase voll von deinem Weinberg. Du solltest es wirklich lassen, die Konkurrenz schläft nicht. Vor wenigen Wochen erst wurde hier im Club ein Wein verteilt, der seinesgleichen sucht«, gab Randall ihm einen gut gemeinten Rat.


»Oh ja, ich habe diesen Wein auch probiert. Er hat dir geschmeckt?«, fragte Logan scheinheilig, obwohl er wusste, dass es sein eigener Jahrgang war, von dem sein Freund sprach.


»Ja - nicht nur mir! Jeder hier wäre bereit, seinen Weinkeller mit diesem Tropfen zu füllen. Aber da gibt es ein Problem: Whites hat dem Lieferanten vertraglich Anonymität zugesichert!«


Randall schüttelte noch einmal betrübt den Kopf, ehe er das Thema wechselte.


»Was hast du heute noch vor, Torrington? Gehst du auf den Ball bei Hammonds?«


»Vielleicht. Erst muss ich noch einiges erledigen.«, gab Logan zurück.


»Ach so, ich verstehe schon«, fiel ihm Randall ins Wort, »Natürlich möchtest du den Abend mit Melissa verbringen, das hättest du auch gleich sagen können!«


Randall zwinkerte ihm zu und stand schmunzelnd auf.


»Ich verabschiede mich! Ich bin zum Nachmittagstee mit der Witwe Cox verabredet.«


Damit wandte er sich ab und verließ den Club.


Logan drehte sein Whiskeyglas in der Hand und fragte sich, warum er eigentlich seit seiner Ankunft noch nicht einmal an Melissa gedacht hatte. Schnell verdrängte er diesen Gedanken wieder - bis zum Abend war es ohnehin noch Zeit. Er trank aus und schlenderte in den hinteren Teil des Clubs, wo er an die Bürotür des Managers klopfte.


»Herein«, ertönte eine freundliche Stimme, und Logan trat ein.


»Master Torrington, es ist mir eine Ehre!«


Schnell erhob sich Mr Moreley, der Geschäftsführer des Whites Club.


»Was kann ich für Euch tun?«


»Ich habe eine Bitte.«, begann Logan, »Ist es möglich, eine Liste mit den Namen aller Clubmitglieder zu bekommen?«


Moreley schüttelte bedauernd den Kopf.


»Tut mir leid, aber Verschwiegenheit steht für unsere hochrangigen Mitglieder an erster Stelle. Wofür hättet Ihr denn die Namen gebraucht?«


Schnell dachte sich Logan eine Erklärung aus:


»Nun, ich habe Euch doch den Wein meines Geschäftspartners in Frankreich überlassen, um ihn an die ehrenwerten Mitglieder zu verschenken, und nun möchte mein Lieferant gerne wissen, ob Interesse an seinen Produkten besteht.«


Mr Moreley war unschlüssig. Sein Ehrenkodex erlaubte es ihm eigentlich nicht, die Namen herauszugeben. Andererseits hatten ihn so viele Mitglieder auf diesen fabelhaften Wein angesprochen, dass er sicher war, im Interesse seiner Mitglieder zu handeln, wenn er Logan die Liste aushändigte. Einen letzten Versuch wollte er dennoch wagen.


»Es wäre doch sehr viel einfacher, Ihr würdet mir den Namen Eures Geschäftspartners geben, damit die Herren ihre Bestellungen direkt aufgeben können.«


Logan erhob sich.


»Wenn das so ist, dann tut es mir leid. Ihr wisst ja, mein französischer Lieferant möchte nicht namentlich genannt werden. Ich wünsche Euch einen schönen Tag, Mr Moreley.«


Er verneigte sich leicht und setzte zum Gehen an, als der Geschäftsführer nachgab:


»Na schön, ich werde eine Abschrift der aktuellen Mitglieder anfertigen. Ihr könnt sie morgen abholen!«


Damit war Logan einverstanden, und er verließ hochzufrieden seinen Club. Der Himmel über London hatte sich wieder aufgeklart. Logan machte sich auf den Weg in sein Stadthaus, denn er hatte nach seinem Sekretär geschickt. Dieser sollte eine Schiffspassage für ihn und Doreen, die Geliebte seines Bruders, nach Frankreich buchen. Bei dieser Gelegenheit würde er seinem Weingut einen Besuch abstatten, und möglicherweise eine neue Lieferung mit zurück nach England bringen. Er hätte nicht gedacht, dass sein Wein für so viel Aufsehen sorgen würde. Stolz wallte in seiner Brust auf. Er hatte es tatsächlich geschafft, einen ausgezeichneten Wein zu keltern. Insgeheim konnte sich Logan sogar vorstellen, ganz nach Frankreich zu gehen, und dieser verlogenen Londoner Gesellschaft für immer zu entfliehen.


Im Moment allerdings interessierte es ihn mehr, wer alles eine Flasche seines Weines bekommen hatte. Nur Mitglieder bei Whites hatten seinen Wein erhalten. Darum stellte sich die Frage, wie die Flasche in den Wald gelangt war. War etwa ein Clubmitglied für den Überfall verantwortlich? Er würde es bald wissen. Zusammen mit Emma würde er die Liste von Mr Moreley durchgehen, und herausfinden, ob sie einen der Namen kannte.


Einige Zeit später hatte Logan mit dem Sekretär alles Wichtige besprochen. Er blickte von seinem Schreibtisch auf.


»Und dann habe ich noch eine Bitte: Ich brauche noch heute ein Blumenbouquet für Lady Melissa.«, erklärte Logan.


Damit war der Sekretär entlassen, und Logan vertiefte sich wieder in den Berg Post, der vor ihm ausgebreitet war. Es war beinahe lästig, dass man, sobald man sich in London aufhielt, täglich Unmengen von Einladungen zu Bällen und Soireen erhielt. Um einige dieser Veranstaltungen kam er wohl nicht herum, doch heute Abend würde er erst einmal Melissa einen Besuch abstatten.


 


Wenig später wartete er leger gekleidet darauf, dass Melissas Haushälterin seinen Besuch meldete. Der gelbe Strauß Rosen, den er mitgebracht hatte, lag auf einem Tischchen neben der Tür. Melissa trat erfreut lächelnd ein und begrüßte ihn.


»Logan, welche Überraschung!«


Sie trug nur ein spitzenbesetztes Negligé, und ihr langes Haar war noch feucht und am Kopf zu einem Knoten zusammengefasst. Wassertropfen liefen ihren Hals hinab und verschwanden zwischen ihren Brüsten. Der feuchte Stoff klebte an ihrem Körper, als sie Logan die Arme um den Hals legte, um ihn zur Begrüßung zu küssen.


»Guten Abend, Melissa. Komme ich ungelegen?«, fragte er, und eine Handbewegung schloss ihre unfertige Aufmachung in seine Frage ein.


»Aber nein! Natürlich kommst du nicht ungelegen, aber ich mache mich gerade fertig für den Ball bei Hammonds und hoffe doch sehr, dass du mich begleiten wirst, nun, da du in der Stadt bist.«


Ihr Blick fiel auf die Rosen und sie schwieg einen Moment. Auch Logan sagte nichts.


»Blumen, Logan?«


Melissa hob den großen Strauß auf und roch an den üppigen Blüten.


»Wir kennen uns nun schon über zwei Jahre, und ich habe noch nie Blumen von dir bekommen. Kleider, Schmuck oder Unterwäsche, das schon. Aber Blumen? Sag mir, was das zu bedeuten hat.«


Sie ahnte bereits, was Logan ihr sagen würde.


»Melissa, ich muss mit dir reden.«, bat Logan, und setzte sich auf den Zweisitzer, so dass seine Mätresse neben ihm Platz nehmen konnte.


Er ergriff ihre Hände und blickte ihr tief in die Augen.


»Ich schätze dich sehr, und du bist eine wunderbare Frau«, setzte er an, »aber ich werde nicht mehr zu dir kommen.«


Er wunderte sich, wie leicht es ihm fiel, Melissa die Wahrheit zu sagen.


»Ich möchte deine Gefühle nicht verletzen, und darum beende ich unsere Liaison«, fuhr er fort, und als Melissa ihn unterbrechen wollte, drückte er sanft ihre Hand, damit sie ihn erst anhörte.


»Du möchtest mehr von mir, als ich einer Frau geben kann. Du hast etwas Besseres verdient. Einen Mann, der deine Nähe sucht - und deine Liebe. Aber dieser Mann bin ich nicht.«


In Melissas Augen schwammen Tränen.


»Wieso, was habe ich falsch gemacht, Logan?«, wollte sie wissen und ihre Hand strich ihm eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.


»Nichts. Du hast nichts falsch gemacht. Du musst auch keine Angst haben. Dieses Haus habe ich damals für dich gekauft, und sämtliche Papiere, auch die Besitzurkunde, werden dir in einigen Tagen von meinem Anwalt übergeben.«


Melissa hielt sich die Hände vors Gesicht und weinte. Logan saß still neben ihr. Auch er war traurig. Melissa war ihm in den letzten Jahren nicht nur eine hingebungsvolle Geliebte, sondern auch eine gute Freundin gewesen. Sie hatten viele schöne Tage und sehr viele schöne Nächte miteinander verbracht. Sie war klug und hübsch. Er wollte ihr wirklich nicht wehtun.


Wenig später hatte sie sich etwas beruhigt und blickte ihn erneut an.


»Du weißt, dass ich dich nicht wegen des Hauses liebe, oder? Ich hätte dich auch in mein Bett gelassen, wenn du keinen Penny gehabt hättest!«


Logan nickte, denn er wusste, dass es die Wahrheit war. Er hatte vom ersten Moment an gespürt, dass Melissa sich in ihn verliebt hatte.


»Hast du eine Neue?«, fragte sie schüchtern und hatte gleichzeitig Angst vor seiner Antwort.


Logan wollte den Kopf schütteln, doch dann wusste er plötzlich nicht mehr so genau, ob das ehrlich wäre. Melissa beobachtete ihn und wusste, was es zu bedeuten hatte.


»Oh mein Gott, Logan, bist du etwa verliebt?«


Sie war zwar traurig über das Ende ihrer Beziehung, doch als seine langjährige Freundin wollte sie auch wissen, was mit ihm los war.


»Nein! Ich bin doch nicht verliebt!«


Logan erhob sich und ging in dem kleinen Salon auf und ab. Auch Melissa stand auf und ging auf ihn zu. Mutig streifte sie sich die zarten Träger ihres Negligés von den Schultern, und der weiche Stoff sank zu Boden. Nackt stand sie vor ihm und schlang ihm die Arme um den Hals. Leidenschaftlich küsste sie ihn und fuhr mit ihren Händen durch sein Haar und über seine starken Schultern. Logan stand still und schob Melissa schließlich sanft von sich.


»Ich sagte dir doch gerade, dass …«, wehrte Logan ab, doch Melissa unterbrach ihn:


»Siehst du, du bist ganz eindeutig verliebt!«


Sie stand noch immer nackt vor ihm, doch das schien sie gar nicht zu bemerken.


»Was soll denn dieser Unsinn?«, fragte Logan, sichtlich verwirrt.


»Ist doch ganz einfach«, erklärte Melissa und wickelte sich dabei in eine Decke, »ich kenne dich wirklich gut, und auch deinen Körper.«, fuhr Melissa unbeirrt fort.


»Ich habe es immer geschafft, dich zu erregen. Selbst wenn du müde warst oder einfach keine Lust hattest. Deinen Körper hat das nie interessiert, der stand immer sofort in Flammen.«


Logan musste ihr da zustimmen. Melissa war ja auch eine wunderschöne Frau, die genau wusste, was ihm gefiel.


»Doch heute weist du mich zurück! Wenn ich dir nun sage, dass ich die Trennung von dir leichter verkrafte, wenn du mich zum Abschied ein letztes Mal liebst, sich unsere Körper nur noch einmal in aller Leidenschaft und Ektase vereinen, dann würde der Logan, den ich kenne, keine Sekunde zögern und mir diesen einen letzten Wunsch mit Freuden erfüllen! Also, Liebster, wirst du mir diesen Wunsch erfüllen, oder erzählst du mir stattdessen lieber, was los ist?«


Logan wusste keine Antwort, in seinem Kopf schwirrten tausend Gedanken herum. Melissa täuschte sich! Und das würde er ihr beweisen! Er trat zu ihr und zog sie in seine Arme! Stürmisch forderte seine Zunge Einlass in ihren Mund. Er riss ihr die Decke vom Leib und presste ihren nackten Körper an sich. Melissa sank stöhnend gegen ihn und begann, sein Hemd zu öffnen. Ungestüm stieß Logan sie auf das Sofa hinter ihr. Sie dachte, er würde sie gleich hier und jetzt nehmen, doch stattdessen sah er auf sie hinab, fluchte laut und stürmte aus dem Haus. Ohne nach links oder rechts zu blicken, eilte er einige Querstraßen weiter und lehnte sich dann schwer atmend gegen eine Hauswand.


Verflucht! Was war nur mit ihm los? Was sollte dieses Theater von Melissa? Er war nicht verliebt! Er hatte ein Herz aus Stein und würde sich nie wieder diesem schwachsinnigen Gefühl hingeben! Doch noch während er diesen Gedanken nachging, blitzte immer wieder das Bild von Emma, wie sie in seinen Armen Erfüllung gefunden hatte, vor seinem geistigen Auge auf. Diese junge, unschuldige Frau hatte etwas in ihm berührt. Sie hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt, mehr nicht! Logan stieß sich von der Wand ab und wusste, was er heute noch tun würde! Er würde Klarheit in seine Gedanken bringen. Und das konnte er am besten im Boxclub!


Etliche Stunden später saß er mit einem Glas Whiskey in der einen und einem rohen Steak in der anderen Hand an der Bar seines Clubs. Das Steak immer wieder gegen sein geschwollenes Auge drückend, versuchte er, seinem Gegenüber zu erklären, warum er heute Abend zum ersten Mal im Ring geschlagen worden war. Er war mit den Gedanken einfach nicht bei der Sache gewesen. Logan hatte seine Deckung sträflich vernachlässigt und dafür den Preis bezahlt. Zunächst hatte ein schwungvoller Aufwärtshaken ihn am Kinn getroffen, und der darauffolgende Schlag ihm eine Platzwunde am Auge eingebracht. Nun stand eine Gruppe Herren um ihn herum, die sich an seiner Niederlage weideten. Doch sein Freund Randall, der ebenfalls zugegen war, ergriff für Logan das Wort:


»Meine Herren, ich muss sie nun doch bitten, unserem guten Lord Torrington etwas Ruhe zu gönnen.«


Er verscheuchte sämtliche Schaulustige.


»Wie sie sehen, muss er seine Wunden lecken!«


Einige Lachsalven und zotige Sprüche später waren die beiden allein.


»Also Torrington, was bitte war denn das?«


Forbes hatte die Hände verschränkt und wartete auf eine Erklärung.


»Ich weiß nicht, was du meinst. Ich war einfach unkonzentriert.«


Logan legte das Fleisch auf einem Teller vor sich ab und wischte sich mit einer Serviette die Hände ab.


»Kanntest du den Herzog von Norfolk?«, fragte er seinen Freund und wechselte damit das Thema.


»Hm, ja, Robert Pears war Mitglied im Whites, und ich habe ihn ab und an dort gesehen. Warum fragst du?«


»Ich hatte kürzlich das Vergnügen, seine Tochter kennenzulernen. Sie erwähnte, dass ihr Vater kürzlich verstorben sei«, erklärte Logan.


Randall lehnte sich in seinem Stuhl zurück und grübelte eine Weile, bevor er Logan eine Antwort gab.


»Ich habe hinter vorgehaltener Hand einige Leute flüstern hören, dass hinter seinem Tod etwas mehr steckt.«


Logan horchte auf. Neugierig geworden, trieb er sein Gegenüber an, fortzufahren. Forbes, der sich in seiner Rolle des Geheimniskrämers gut gefiel, holte tief Luft:


»Also, die offizielle Version lautet, der Graf von Norfolk und sein gesamter Haushalt seien bei einem nächtlichen Brand des Hauses im Schlaf umgekommen.«


Logan trank einen großen Schluck Whiskey und musste an Emma denken und daran, wie schrecklich das alles für sie gewesen sein musste.


»Aber man munkelt,« Randall senkte seine Stimme »bei diesem Unglück hätte jemand nachgeholfen.«


Randall war hochzufrieden mit dem spannenden Ende seiner Geschichte, doch Logan war da anderer Meinung.


»Wer hat das gesagt? Wer hätte einen Grund gehabt, Pears zu töten?«


»Ich weiß es nicht, aber wir könnten bei dem heutigen Ball versuchen, mehr darüber herauszufinden«, schlug Randall vor.


»Warum interessiert dich das eigentlich? Hast du etwa ein Auge auf die Tochter geworfen? Das könnte ich gut verstehen. Schließlich bringt sie ihrem Zukünftigen den Titel des Grafen ein.«


Logan wechselte er das Thema. Das Letzte, was er wollte, war ein Gespräch über seine Gefühle.


»Randall, die Idee mit dem Ball klingt gut. Lass uns dort etwas Zerstreuung finden, und nebenbei können wir uns ja unauffällig umhören.«


Damit stand er auf und sein Freund, der gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden hatte, schloss sich ihm an.


»Aber du wirst alle Aufmerksamkeit auf dich ziehen, wenn du mit diesem geschwollenen Auge dort auftauchst!«, lachte Randall.


»Wann habe ich mir je etwas aus der Meinung der Anderen gemacht?«


 


Am nächsten Morgen hatte Logan starke Kopfschmerzen und auch keinen Appetit. Er hatte eindeutig zu viel getrunken. Heute würde er zu Hause bleiben und darauf warten, dass sein Sekretär alle Aufgaben erledigte. Mit seinem Plan für den Tag sehr zufrieden, drehte sich Logan noch einmal im Bett um und schlief sofort wieder ein. Doch auch im Traum verfolgten ihn grüne Augen, in denen das Feuer der Leidenschaft loderte.




Kapitel 11


 


Stainton Hall


 


Emma war nun schon fünf Tage Gast auf Stainton Hall Mannor. Man war sehr nett und freundlich zu ihr. Lady Roxana hatte ihr ihre Freundschaft angeboten, und die beiden spazierten regelmäßig zusammen durch die schön gestalteten Rosengärten und tranken nachmittags gemeinsam ihren Tee. Lady Torrington hatte eine melodische Stimme, und daher störte es Emma auch nicht, dass sie so viel plapperte. Sie erzählte Emma von ihrer Schwangerschaft, wie sehr sie sich auf ihren Sohn freue, und legte sogar Emmas Hand auf ihren Bauch, als das Baby sich bewegte.


Emma freute sich für ihre Gastgeberin, doch obwohl sich alle so nett um sie kümmerten, wurde ihre Laune von Tag zu Tag schlechter. Sie fühlte sich einsam und wollte so schnell wie möglich zu ihrem Onkel weiterreisen. Dort hätte sie dann endlich wieder jemanden, der ihr in ihrem Leben Halt geben würde. Doch wenn sie abends in ihrem Bett lag, sehnte sie sich insgeheim danach, diesen Halt in Logans Armen zu finden.


Emmas Kopfschmerzen waren noch nicht besser geworden, dafür fingen ihre Prellungen langsam an, zu verblassen. Was auch Roxana eines Morgens am Frühstückstisch bemerkte.


»Unser Gast wird von Tag zu Tag schöner, seit die grässlichen Kratzer und Blutergüsse endlich verschwinden. Findest du nicht auch, Darling?«


Aiden blickte von seinem Teller auf und stimmte Roxana vorsichtig zu. Er musste insgeheim sogar zugeben, dass ihm sein vorübergehender Gast ausgesprochen gut gefiel. Dieses Mädchen hatte etwas Besonderes.


»Aber ja, Miss Pears sieht schon wieder viel besser aus. Wie fühlt Ihr Euch denn, meine Liebe?«, wandte er sich an Emma, der es etwas unangenehm war, das Tischgespräch zu sein.


»Oh, danke! Mir geht es schon viel besser. Ich hoffe, bald von Dr. Ashford die Erlaubnis zu bekommen, meine Reise fortsetzen zu können.«


Emma wechselte das Thema.


»Wann wird denn Ihr Bruder aus London zurückkehren?«, fragte sie, darum bemüht, möglichst gleichgültig zu klingen.


»Wir erwarten ihn morgen zurück. Ihr werdet also noch Gelegenheit haben, mit ihm zu sprechen, bevor Ihr abreist«, antwortete Aiden.


Roxana ließ Emma nicht aus den Augen. Noch heute würde sie herausfinden, warum Emma ein so großes Interesse an ihrem ehemaligen Liebhaber hatte.


»Würdet Ihr mir die Freude machen, heute Nachmittag mit mir durch die Gärten zu spazieren?«, fragte sie daher.


Emma hatte ihr Frühstück beendet, fühlte sich aber trotzdem noch etwas unwohl.


»Natürlich gerne,« stimmte sie daher ihrer Gastgeberin zu, »auch mir tut die frische Luft sicherlich gut.«


 


Valroy und Ed hatten die letzten zwei Tage damit zugebracht, nach Stainton Hall zu gelangen und ihr Opfer zu beschatten – was sich jedoch als gar nicht so einfach herausstellte: Die junge Frau war immer nur in Begleitung einer etwas älteren, aber genauso schönen Frau anzutreffen. Valroy spielte schon mit dem Gedanken, sie einfach abzuknallen. Doch dann wäre es offensichtlich Mord. Dabei hoffte er noch immer, es wie einen Unfall aussehen lassen zu können. Er und Ed gaben sich als Feldarbeiter aus und halfen augenscheinlich beim Einbringen der Ernte. Dabei hatten sie einen ungehinderten Blick auf den Torringtonschen Garten. Und sollte sich ihnen eine Gelegenheit bieten, wäre es für sie ein Leichtes über die halbhohe Mauer zu steigen um ihren Auftrag zu erfüllen.


Es war bereits Nachmittag, als Ed durch die Finger pfiff, um Valroy auf eine Person im Garten aufmerksam zu machen. Unauffällig hob dieser seine Tasche auf und rief einem anderen Feldarbeiter zu, er würde eine kurze Pause machen. Gemächlich schlenderte Val auf die Gartenmauer zu und packte sein Essen darauf aus. Sein Opfer spazierte auf der mit ockerfarbenen Platten belegten Terrasse umher und warf immer wieder einen Blick zur offenstehenden Terrassentür zurück. Offensichtlich wartete sie auf jemanden. Etwas unentschlossen raffte sie dann aber doch ihre Reifröcke und stieg die drei Stufen hinunter in den Garten. Valroy hörte sie eine leise Melodie summen. Ihr dunkles Haar fing die glänzenden Sonnenstrahlen ein, und ihr cremefarbenes Kleid ließ sie sehr jung und zerbrechlich wirken. Valroy selbst fand es schade diese Schönheit aus dem Leben zu reißen, aber Auftrag war eben Auftrag. Und wie es aussah, bot sich ihm gerade die Möglichkeit, diesen endlich zu Ende zu bringen.


Emma schlenderte an den Rosenbüschen entlang in den etwas weiter vom Haus entfernten Kräutergarten. Hier und da pflückte sie einige Blätter, um sie zwischen den Fingern zu zerreiben und dabei das herrliche Aroma der Kräuter zu genießen. Im Schutz der Mauer wuchsen Lavendel und Salbei um die Wette, und eine kleine Holzbank unter einem Apfelbaum lud zum Sitzen ein. Emma, die in den letzten Tagen immer sehr schnell kraftlos und müde wurde, lehnte sich entspannt zurück und schloss die Augen.


Diese Gelegenheit musste Valroy nutzen! Er blickte noch einmal über seine Schulter, ob ihn auch niemand beobachtete. Schnell stieg er über die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite ins Gras fallen. Gebückt schlich er die Mauer entlang, bis er – ohne von Emma gesehen zu werden - wenige Meter hinter dem Apfelbaum angekommen war. Er bückte sich, und seine Finger schlossen sich um einen schweren, spitzen Stein. Abschätzend wog er den Brocken in der Hand. Damit müsste es gehen! Langsam schlich er auf sein Opfer zu. Die junge Frau bemerkte ihn nicht, sondern reckte ihre Nasenspitze der Sonne entgegen. Valroy musste schmunzeln. Wie einfach nun alles war! Wo er doch zuvor schon zweimal bei dieser Frau versagt hatte. Er stand direkt hinter ihr. Ganz langsam hob er den Arm mit dem todbringenden Felsbrocken.


 


Logan verließ London im gestreckten Galopp. Schon den ganzen Tag über hatte er ein ungutes Gefühl gehabt, aber es war ihm nicht möglich gewesen, früher abzureisen. Er hatte sich noch mit Grey Leicester getroffen, der ihm Informationen über Emmas Vater versprochen hatte. Logan hatte ihn schon zuvor auf einem Ball kennengelernt, aber Grey hatte sich geweigert, in der Öffentlichkeit über diese Sache zu sprechen. Heute jedoch hatte er Logan bei sich zu Hause empfangen. Grey wusste nicht viel, aber er war sich sicher gewesen, dass Robert Pears in den Wochen vor seinem Tod das Gefühl gehabt hatte, in Gefahr zu schweben. Zu seinem eigenen Schutz hatte der Earl sogar eine Pistole im Inneren seiner Kutsche versteckt. Von wem die Gefahr ausgegangen war, hatte dieser aber selber nicht gewusst. Aber es hatte wohl ungewöhnliche Vorfälle gegeben, sodass er sich gezwungen gesehen hatte, London schon während der Saison zu verlassen und nach Norwich zurückzukehren. Logan erfuhr auch von Gerüchten um die Nacht, in der Emmas Eltern gestorben waren. Emma soll als einzige Überlebende, hysterisch weinend aufgefunden worden sein.


Als sich Logan schon verabschiedet hatte und bereits auf dem Weg zur Tür war, hielt Grey ihn noch einmal kurz zurück.


»Da fällt mir noch etwas ein. Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber etwa eine Woche vor dem Brand habe ich beobachtet, wie Robert sich vor dem Whites Club mit jemandem gestritten hat.«


Diese Information war sehr wichtig, wie Logan fand, aber auf weitere Fragen hatte Leicester keine Antworten mehr. Nein, er habe die Person nicht erkannt, mit der der Earl gesprochen hatte, er glaube sich allerdings daran zu erinnern, einen Frauennamen aus dem Streit heraus gehört zu haben. Aber über wen gesprochen wurde, wusste Grey nicht. Doch der Satz, der Logan eine Gänsehaut bereitet hatte, und wegen dem er jetzt wie der Teufel nach Stainton ritt, kam erst am Ende des Gesprächs:


»Ich konnte hören, wie gesagt wurde ›Ich werde bekommen, was ich will, und wenn ich dafür deine ganze Familie opfern muss!‹ «


Agathon war ein hervorragendes Pferd, und Logan trieb es immer weiter an. Während des Rittes überlegte er die ganze Zeit, wer einen Grund gehabt hatte, den Earl von Norfolk zu töten. Er fürchtete, der Überfall auf Emmas Kutsche wäre ein weiterer Mordversuch gewesen, aber wenn dem so war, dann schwebte seine Elfe noch immer in großer Gefahr. Dieser Gedanke machte ihn wahnsinnig! Wie hatte er sie nur allein lassen können?


Er musste unbedingt mit ihr über alles sprechen. Vielleicht machte er sich völlig umsonst Sorgen, und Emma würde ihn womöglich auslachen, wenn er mit seiner Theorie ankam. Ja, so würde es vermutlich sein, versuchte er sich zu beruhigen. Aber die Gänsehaut blieb. Das Gefühl, zu spät zu kommen, ließ ihn nicht los.


Nach dem langen, scharfen Ritt tauchte nun endlich das Dorf Stainton Hall am Horizont auf. Agathon hatte bereits Schaum vor dem Maul, aber Logan trieb sein Pferd selbst die letzten Meter noch unerbittlich weiter.


Logan zitterte vor Angst um Emma, als er endlich die Eingangstür hineinstürmte und laut nach ihr rief. Aiden war als Erster zur Stelle und sah seinen Bruder erstaunt an.


»Was ist denn los?«, fragte er.


»Emma, wo ist Emma?«


Logan riss nacheinander sämtliche Türen auf und spähte in die Zimmer.


»Sie wollte sich mit Roxana im Garten treffen, aber leider fühlt sich meine Gattin nicht wohl und liegt noch in ihrem Salon«, gab Aiden bereitwillig Auskunft.


Sofort steuerte Logan auf den gelben Salon zu, dessen Flügeltüren sich zum Rosengarten hin öffneten. Sein Bruder folgte ihm dicht auf den Fersen.


»Emma!«, schrie Logan, als er auf der Terrasse stand und den Rosengarten überblicken konnte.


Keine Spur von ihr. Mit einem Satz sprang Logan die Stufen hinunter, die in den Garten führten, und bog um die Ecke in den Kräutergarten. »Emma!«


Emma hatte die Augen geschlossen. Sie genoss die warmen Sonnenstrahlen auf ihrer Haut. Bunte Lichter tanzten hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie war kurz vor dem Einschlafen, als sie plötzlich seine Stimme hörte. Hatte sie richtig gehört? Eiligen Schrittes lief sie den Pfad entlang und strich sich dabei die Falten aus dem Kleid. Logan war zurück!


 


Valroy wusste nicht, wie ihm geschah! Eben noch war sein Opfer direkt vor ihm auf der Bank gesessen. Und jetzt? Ein Ruf, und das Weib sprang plötzlich auf und rannte davon. Dabei hätte er nur noch zuschlagen brauchen. Er überlegte kurz, ihr zu folgen, doch die Gefahr entdeckt zu werden, war ihm zu groß. Stattdessen duckte er sich, so schnell er konnte, hinter den Baumstamm und zog entschlossen seine Pistole. Mit sicherer Hand richtete er den Lauf auf das Mädchen. Sein Finger spannte sich um den Hahn – als zwei Männer um die Ecke kamen. Frustriert ließ Valroy die Waffe sinken.


 


Logan war so erleichtert, Emma unversehrt vor sich zu sehen, dass er am liebsten auf sie zugerannt wäre, um sie in seine Arme zu reißen und mit Küssen zu überschütten. Sie war so schön, seine Elfe, so zart - und doch ganz anders als bei ihrer ersten Begegnung. Sie trug ein elegantes Kleid aus cremefarbener Spitze über einem leichten Reifrock. Ihre schlanke Figur wurde durch ein enges, mit Perlen besticktes Mieder besonders zur Geltung gebracht. Das sonnendurchflutete Haar fiel ihr offen über die Schultern.


Auch Emma musste sich beherrschen. Sie hatte in den wenigen Tagen seiner Abwesenheit fast vergessen, welche Gefühle er in ihr erweckte, sobald sie ihn sah. Kraftvoll und wild stand er vor ihr. Sie spürte seinen Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen, und auch sie träumte davon, sich ihm an den Hals zu werfen. Doch beide hielten sich zurück. Emma knickste höflich vor ihm.


»Mylord, es freut mich, Euch wiederzusehen!«


»Miss Pears, seid Ihr wohlauf? Wie geht es Euren Verletzungen?«, fragte Logan höflich und sich bewusst, dass sein Bruder sie beide verwundert betrachtete.


»Miss Pears«, mischte sich Aiden auch sogleich ins Gespräch ein, »mein Bruder stürmte soeben ins Haus, fest davon überzeugt, Ihr würdet in Gefahr schweben!«


Emma drehte sich erstaunt zu Logan um.


»In Gefahr? Wie kommt Ihr denn darauf?«, wollte sie wissen.


»Ich habe in London einige Dinge erfahren, die ich lieber in Ruhe und unter vier Augen mit Euch besprechen möchte«, erwiderte Logan, »vielleicht möchtet Ihr später mit mir zusammen zu Abend essen?«


Emmas Herz klopfte ihr bei der Vorstellung, einen ganzen Abend mit Logan allein zu verbringen, bis zum Hals. Schnell, ehe der Mut sie verließ, antwortete sie:


»Aber gerne, Sir! Ich bin schon sehr gespannt. Aber ich glaube wirklich, dass ich hier auf Stainton Hall Mannor in Sicherheit bin.«


Logan ergriff ihren Arm und führte sie zurück auf die Terrasse, wo inzwischen auch Roxana die kleine Gruppe erwartete. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie bemerkte, wie Logan Emmas Hand streichelte. Wäre ihr nicht so übel gewesen, hätte sie heute bestimmt erfahren können, was hier gespielt wurde. Schließlich hatte sie diesem Gör die letzten Tage nicht umsonst die nette Freundin vorgespielt!


Emma gab sich an diesem Abend ganz besondere Mühe mit ihrem Äußeren. Zwei Mal hatte sie sich von Liz die Haare neu aufstecken lassen, bis sie zufrieden war. Nun stand sie vor dem Spiegel und strich die letzten Falten aus ihrem Kleid. Es war schmal geschnitten und die Seide schimmerte golden. Der Rock war dunkelbraun wie ihr Haar, und das eng geschnürte Mieder mit den gelb-braunen Streifen ließ ihre Schultern und Arme unbedeckt. Unsicher und etwas schüchtern verließ Emma das Zimmer, um direkt nebenan bei Logan an die Tür zu klopfen. Augenblicklich wurde ihr von Oliver geöffnet, und er bat sie freundlich herein.


Emma betrachtete Logans Refugium: Gemütlich und doch erlesen. Ein warmes Feuer prasselte im Kamin, einzelne Funken stoben auseinander. Ein leckerer Geruch nach gebratenem Fleisch und Soße hing in der Luft, denn Oliver war gerade dabei, den Tisch mit diversen zugedeckten Speiseplatten einzudecken. Auf einem Beistelltischchen standen bereits mehrere Flaschen Wein und Gläser bereit.


Aus Logans Schlafgemach ertönte ein Geräusch. Emma wandte sich der geöffneten Verbindungstür zu. Logan war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Wie elegant er aussah! Langsam kam er auf Emma zu, ergriff sanft ihre Hand und küsste ihren Handrücken gerade so lange, wie es der Anstand gebot.


»Emma,« Logans Stimme klang heiser »Du siehst zauberhaft aus.«


»Vielen Dank! Aber das ist doch hauptsächlich Euch zu verdanken! Ihr habt Guliano schließlich bezahlt.«


Emma fühlte sich etwas befangen in Logans Nähe. Ständig wallten Erinnerungen an die Stunden in der Jagdhütte in ihr auf. Logan dagegen schien völlig entspannt. Lässig schritt er durch den Raum und füllte zwei Gläser mit Wein. Dann wies er mit der Hand auf einen Stuhl und ließ sich selbst auf dem gegenüberliegenden nieder. Emma setzte sich zu ihm. Nach einer kurzen, verlegenen Pause hoben sie die Gläser und tranken auf Emmas schnelle Genesung. Logan, der ihre Anspannung spürte, fragte sich, ob Emma wohl vor ihm Angst hatte. Um ihr etwas Zeit zu lassen, schlug er vor, mit dem Essen zu beginnen. Emma stimmte erleichtert zu und während des köstlichen Mahls fiel nach und nach die Unruhe von ihr ab und sie begann, sich in Logans Nähe wohlzufühlen.


Logan selbst hatte große Mühe, sich auf das vor ihm liegende Gemüse zu konzentrieren, er war wie geblendet von Emmas Anmut. Sie war sich ihrer Eleganz überhaupt nicht bewusst, und das war es, was sie so einzigartig machte. Ihre leuchtend grünen Augen verzauberten ihn bei jedem schüchternen Blick, den sie ihm zuwarf. Am liebsten würde er sie sogleich in seine Arme reißen. Ihre Nähe zehrte an seiner Selbstbeherrschung, denn Logan hatte sich ja fest vorgenommen, Emma nicht noch weiter in Schwierigkeiten zu bringen. Es war das Beste, wenn sie sich so bald wie möglich auf den Weg zu ihrem Onkel machen würde. Auch darüber wollte er an diesem Abend noch mit ihr sprechen. Nach dem Essen tranken sie ihren Wein aus und ließen sich auf großen Kissen vor dem Kamin nieder. Logan reichte Emma ein kleines Glas mit schottischem Whiskey. Sie drehte das Glas in der Hand und bewunderte, wie sich die Flammen in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit spiegelten. Ein zufriedenes Schweigen herrschte zwischen den beiden, und keiner mochte diese Zweisamkeit durch ein Gespräch stören.


Schließlich aber brach Emma vorsichtig das Schweigen.


»Sir, Ihr sagtet, Ihr hättet in London Nachforschungen angestellt?«


Logan beugte sich zu ihr hinüber:


»Wir hatten doch eine Abmachung.«


Emma runzelte die Stirn.


»Wir sind hier unter uns, und da bestehe ich darauf, dass du mich nicht mit Sir anredest, sondern mit meinem Namen.«


Scheu blickte Emma in die Flammen.


»Ich glaube, das kann ich nicht. Ihr seid mir dann so nah. Ach, ich kann das nicht erklären.«


Logan beugte sich noch näher zu ihr hinüber und küsste sie sanft auf den Mundwinkel.


»Wenn ich das tue,«, murmelte er in ihr Haar, »dann bin ich dir nahe. Aber wenn du meinen Namen sagst, dann weiß ich, dass du mir vertraust.«


Er zog sich auf sein Kissen zurück und blickte sie voller Erwartungen an.


Schließlich holte Emma tief Luft und fragte:


»Also, Logan, was hast du in London erfahren?«


Obwohl ihre Stimme nach außen hin mutig klang, pochte ihr doch bei jedem Wort der eigene Herzschlag laut in den Ohren. Logan erzählte ihr von seinem Freund Randall Forbes und davon, wie er auf dem Ball dann von Grey Leicester erfahren hatte. Emma erinnerte sich daran, diesen des Öfteren bei ihrem Vater als Gast gesehen zu haben. Logan erklärte weiter, dass dieser behauptet hatte, Robert Pears habe sich bedroht gefühlt.


»Und darum hatte dein Vater zu seinem Schutz sogar eine Pistole in seiner Kutsche versteckt.«


Logan erhob sich und holte eine schlichte, aber elegante Holzschachtel von seinem Ankleidetisch. Wortlos überreichte er sie Emma.


»Ich dachte, du möchtest sie bestimmt gerne zurückhaben.«


Heiße Tränen brannten in Emmas Augen. Sie stand auf und nahm die Schachtel entgegen. Darin lag die silberne Waffe ihres Vaters, in Samt eingeschlagen, ein Säckchen Munition daneben.


»Danke!«


Ihre Stimme brach und sie schlang dankbar ihre Arme um Logans Hals. Dieser kämpfte gegen seine aufsteigende Erregung und schob Emma sanft auf ihr Kissen zurück. Er fragte sich insgeheim, ob er wohl gerade auf dem Weg war, Mönch zu werden: Zuerst wies er Melissa zurück, und nun gebot es ihm sein Anstand, Emmas Gefühlschaos nicht auszunutzen.


Er erzählte weiter und berichtete in allen Einzelheiten von dem Streit, den Emmas Vater kurz vor seinem Tod gehabt hatte. Doch auch Emma hatte keine Idee, um was es dabei gegangen sein könnte. Als Logan auf die Drohung zu sprechen kam, wurde Emma sehr still und beunruhigend blass, sodass Logan ihr schnell noch einen Whiskey zur Stärkung der Nerven einschenkte.


»Wer hätte denn einen Grund, dir zu drohen?«, fragte er sie vorsichtig.


Emma schüttelte den Kopf. Sie konnte es einfach nicht fassen: Der Tod ihrer Eltern sollte kein Unglück gewesen sein, sondern Mord? Sie konnte das nicht glauben. Zu viele unschuldige Menschen waren in dieser Nacht gestorben.


Und ginge man tatsächlich davon aus, dass Logans Vermutung stimmte, dann musste man annehmen, dass der Überfall auf die Kutsche ebenfalls kein Zufall, sondern ein Mordanschlag auf Emma gewesen war. Wer sollte so etwas Schreckliches tun? Und warum? Gemeinsam sahen Emma und Logan die Liste aus dem Whites Club durch. Sie kannte die eine oder andere Person, aber niemand schien ihr verdächtig oder stand ihrer Familie näher. Hier gab es ihrer Meinung nach kein Motiv für eine derart schreckliche Tat. Erschöpft legte Emma die Liste aus der Hand. Logan erhob sich und half ihr auf. Eine letzte Angelegenheit wollte er aber noch mit seiner Elfe besprechen.


»Emma, ich denke, du solltest so schnell wie möglich zu deinem Onkel weiterreisen. Ich habe einige Geschäfte in Frankreich zu erledigen und muss bereits morgen wieder von hier abreisen. Aber wenn ich nicht mehr hier bin, gibt es niemanden, der dich schützen kann. Bei deiner Familie bist du sicher. Wenn du bis morgen Mittag reisefertig bist, kann ich dich ein gutes Stück begleiten, ich reise in dieselbe Richtung. Eine bewaffnete Eskorte wird dann den Rest des Weges für deine Sicherheit sorgen.«


Emmas Herz schien in tausend Stücke zu brechen. Logan würde sie verlassen. Erleichtert, nicht mehr länger auf sie aufpassen zu müssen. Gerade noch hatte er erklärt, sie schwebe in Gefahr, und im nächsten Moment schickte er sie alleine fort. Sie wollte ihn anflehen, sie mitzunehmen. Bestimmt wäre sie auch in Frankreich sicher. Er konnte sie doch nicht einfach allein lassen! Sie liebte ihn doch!


Aber schließlich gewann ihr Stolz wieder die Oberhand über ihre Gefühle, und so stimmte sie scheinbar gelassen seinem Vorschlag zu, morgen mit ihm zusammen abzureisen. Entschlossen erhob sie sich, drehte sie sich aber an der Tür noch einmal zu ihm um.


»Danke, Logan, für alles, was du für mich getan hast!«


Sie schritt durch die Tür in den schwach beleuchteten Flur, doch Logan hielt sie am Arm zurück. Seine Hände auf ihrer nackten Haut lösten eine Lawine der Empfindungen in ihrem Körper aus.


»Für alles?«, fragte Logan, »Du sagtest im Wald, ich hätte mich dir aufgedrängt?«


Sein Griff hielt sie fest, und sein Blick erreichte ihr Innerstes. Emma wusste nicht, was sie sagen sollte. Eine Entschuldigung für ihre Worte würde sie nicht über die Lippen bringen, aber ihm eingestehen, dass sie ihn liebte, das konnte sie erst recht nicht. Darum ging sie auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Nacken und küsste ihn. Sie küsste ihn mit all ihrer Liebe. Ihre Hände wühlten in seinem dunklen dichten Haar und ihr Busen drückte sich gegen seine starke Brust. Logan erwiderte vorsichtig ihre Berührungen und küsste ihre nackten Schultern und ihren schlanken Hals, bis Emma sich von ihm löste, keck einen Schritt zurück trat und atemlos antwortete:


»Dann werde ich mich das nächste Mal ganz einfach dir aufdrängen!«


Damit machte sie am Absatz kehrt und verschwand in ihr Zimmer. Logans lautes und schallendes Lachen hallte in den Gängen wieder und war selbst dann noch zu hören, als Emma sich schwer atmend von innen gegen ihre Zimmertür lehnte.


Roxana, die die ganze Szene vom Treppenabsatz aus beobachtet hatte, konnte nicht glauben, was sie eben gesehen hatte. Ihr Logan war diesem Kind doch tatsächlich in die Falle gegangen. Sie kannte ihn schon sehr lange und hatte es noch nie erlebt, dass Logan über irgendetwas gelacht hatte. Wut kochte in ihr hoch und sie verfluchte die beiden im Stillen. Die Turteltäubchen würden ja sehen, was sie davon hatten, sie zu verärgern! Und Logans gebrochenes Herz gehörte immer noch ihr! Niemand würde es wagen, ihr dieses streitig zu machen!


 


Es regnete schon den ganzen Tag. Vor drei Stunden hatte ihr Tross Stainton Hall Mannor verlassen, um an der Küste entlang nach Salterdon zu gelangen. Bei der Abreise hatte Emma Logan nur kurz zu Gesicht bekommen, denn aufgrund des strömenden Regens war sie zusammen mit Liz direkt in die Kutsche an der Spitze des Zuges verfrachtet worden. Logan ritt mit einigen bewaffneten Männern, die ihre Kutsche eskortierten, voraus. Eine weitere Kutsche hatte sich ihnen im Ort Stainton Hall angeschlossen. Doch weder Emma noch ihre neugierige Zofe, die sich zu gerne bereit erklärt hatte, ihre neue Herrin zu begleiten, hatten sehen können, wer in dem zweiten Gefährt saß.


Unaufhaltsam rumpelten die Kutschen weiter, und Emma wusste, dass Logan sie bald verlassen würde. Seine Geschäfte führten ihn nach Frankreich, während sie in den Schoß ihrer Familie zurückkehrte. Sie würde viel lieber mit ihm gehen.


Ein Rucken unterbrach ihre traurigen Gedanken. Die Kutsche hatte angehalten. Triefend nass öffnete Logan die Tür, fasste nach ihrer Hand und zog sie aus der Kutsche, hinaus in den Regen. Emma wollte protestieren, doch er schob sie schnell weiter unter die tief hängenden Äste einer Trauerweide. Hier, unter dem dichten Blätterdach, war der Boden fast trocken, und nur vereinzelte Tropfen fanden einen Weg hindurch. Es kam Emma vor, als wären sie hinter einem silbernen, fließenden Vorhang, der sie von der Außenwelt abschnitt. Jetzt war es soweit. Emmas Hals schmerzte vor Anstrengung, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg.


»Logan!«


Sein Name kam zitternd über ihre bebenden Lippen, und eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange.


»Du musst keine Angst haben! Ich gebe dir die besten Männer mit.«


Logan deutete ihre Trauer als Angst vor der Weiterreise, denn auch er war von Ängsten geplagt – von Ängsten, die ihn den Verstand raubten: Er wollte nicht wieder mit seinen Dämonen alleine sein. In all der Sorge um Emma hatte er seine eigenen Probleme ganz vergessen. Wie sie hier so vor ihm stand, in dieser kalten rauen Landschaft, umgeben von funkelnden Regentropfen, konnte er einfach nicht anders.


»Oh, meine Elfe«, raunte er, zog sie in seine Arme, senkte seinen Mund auf ihre Lippen zu einem fordernden Kuss.


Emma grub ihre Hände in sein nasses Haar, streichelte seinen Nacken und presste sich an ihn. Die kalte Nässe aus Logans Kleidung drang durch ihr dünnes Kleid. Schauer der Erregung durchfuhren ihren Körper. Logan hob sie hoch, stützte sie gegen den Baumstamm und schob ihre Röcke Zentimeter für Zentimeter nach oben. Seine Hände auf ihrer Haut schürten ein brennendes Verlangen in ihr. Emma stöhnte seinen Namen.


»Logan«


Er wusste, er musste aufhören. Doch verdammt, sie war so süß und willig in seinen Armen. Sein Blut kochte in seinen Adern, er wollte sie hier im Regen nehmen, konnte sich kaum noch zurückhalten. Er küsste sie noch einmal leidenschaftlich, dann stellte er sie langsam zurück auf ihre Füße. Fest nahm er ihr Gesicht in seine Hände und zog sie zu sich heran. Ihre Gesichter berührten sich sanft.


»Ach Emma«, seufzte er und streichelte sanft über ihre Wange, »es tut mir leid.«


Emma blickte ihn traurig an. Was hatte sie nur erwartet? Dass er sie nach dieser Szene nun doch mitnehmen würde? Oder dass er sie vielleicht sogar heiraten würde? Sie holte tief Luft und versuchte ihm ihren Schmerz nicht zu zeigen.


»Ich weiß!«, unterbrach sie ihn daher, »es ist wohl besser, wenn ich wieder einsteige. Die Straßen werden bei diesem Wetter ja auch nicht besser.«


Geschäftig strich sie ihre Röcke glatt und ordnete ihre in Unordnung geratenen Locken. Logan sah sie lange an, dann nickte er.


»Ja, das ist sicher das Beste. Ich wünsche dir eine gute Weiterreise. Nach meiner Rückkehr aus Frankreich werde ich mich persönlich davon überzeugen, dass es dir gut geht.«


Emma konnte doch diesen Abschied schon kaum ertragen, aber die Vorstellung, wochenlang auf Logans Rückkehr zu warten, nur um bei seinem Anblick erneut in dieses Gefühlschaos zu stürzen, ertrug sie nicht.


»Das ist wirklich nicht nötig!«, wehrte sie daher ab. »Ich werde bestimmt sehr beschäftigt sein.«


Damit ließ sie ihn stehen, drehte sich um und eilte mit gerafften Röcken zurück zur Kutsche. Logan folgte ihr langsam und lehnte sich durchs Fenster hinein.


»Wenn du jemals Hilfe brauchen solltest, dann schick’ mir einen Boten nach Stainton Hall. Versprich mir das!«


Er blickte ihr tief in die Augen, doch Emma senkte den Blick und erwiderte:


»Ich stehe schon tief genug in Eurer Schuld. Ich werde in Zukunft wieder allein klarkommen, danke. Leben Sie wohl, Sir.«


Sie blickte nicht mehr auf. Logan zögerte, gab dann aber dem Kutscher das Zeichen zum Wenden. Emma sah ihm nach, als er durch den Regen davonging.


Ihre Kutsche setzte sich in Bewegung, und als sie an der zweiten Kutsche vorüberfuhren, traf sich ihr Blick mit dem einer hübschen, vornehmen, blonden Frau. Den Rest der Fahrt über weinte Emma in ihr Taschentuch und fragte sich, wer diese Frau war, die Logan mit sich nach Frankreich nahm.




Kapitel 12


 


Grafschaft Dorset, Salterdon, Juni 1729


 


Seit über sechs Wochen lebte sie nun schon im Haushalt der Davelles. Ihr Onkel Wilbour und ihre Tante Alvina hatten sie freundlich empfangen, auch wenn Emma sich insgeheim dachte, dass ihr Onkel etwas ruppig war. Am Abend ihrer Ankunft beispielsweise hatte er seine Nichte kurz umarmt, sie von Kopf bis Fuß gemustert und war dann schnurstracks in sein Arbeitszimmer verschwunden. Tante Alvina hatte ihr ein Zimmer zugewiesen und ihr dann erklärt, sie würde sich nun zurückziehen, denn Emma sei bestimmt von der Fahrt sehr erschöpft. Damit war Emma sich selbst überlassen und betrachtete eingehend ihr neues Reich. Das Zimmer war geräumig und hell. Ein Fenster an der Westseite versprach bei besserem Wetter einen herrlichen Blick über das Meer. Wie atemberaubend ein Sonnenuntergang an der zerklüfteten Küste Devons wohl sein mochte?


Am nächsten Morgen richtete Liz ihr aus, ihr Onkel wolle sie unverzüglich in seinem Arbeitszimmer sprechen. Diese vor dem Frühstück fast schon unhöfliche Aufforderung verwunderte Emma. Dennoch trat sie wenig später ihrem Onkel gegenüber.


»Guten Morgen, Onkel Wilbour«, begrüßte sie ihn.


»Ja, ja«, überging er sie und fing direkt an, sie auszufragen.


»Was genau ist auf der Reise passiert?«


Emma fing an zu berichten, wurde aber immer wieder von ihrem Onkel unterbrochen. Er wollte alles haargenau wissen: Wie sie hatte entkommen können, ob sie einen der Angreifer hatte erkennen können, warum sie überhaupt als Einzige den Brand überlebt hatte und wo sie denn bitteschön mitten in der Nacht gewesen war.


»Du hast doch wohl hoffentlich kein heimliches Stelldichein mit einem Mann gehabt«, fuhr Wilbour gnadenlos fort, »denn, wenn das so wäre, würde dein Vater sich im Grabe umdrehen!«


Emma war erschüttert. Es war zwar viele Jahre her, seit sie ihren Onkel zuletzt gesehen hatte, aber sie erinnerte sich an einen netten, freundlichen Mann. Der Mann vor ihr war gnadenlos mit seinem Kreuzverhör, und Emma fragte sich, ob er irgendetwas ahnte, denn die nächsten Fragen bezogen sich auf ihre Zeit in Stainton Hall: Warum sie sich so lange dort aufgehalten hatte, wie sie überhaupt dorthin gekommen war, und – was ihm am Wichtigsten schien - ob sie etwa mit Lord Torrington allein gewesen war. Emma war so überrumpelt, dass sie einfach erklärte, sie könne sich an nichts mehr erinnern, sie müsse wohl ohnmächtig gewesen sein, denn als sie erwachte, habe sie sich schon in Stainton Hall befunden.


Während des ganzen Gesprächs hatte Onkel Wilbour ihr noch nicht einmal einen Stuhl angeboten, und nach jeder ihrer Antworten betrachtete er sie schweigend, so als müsse er erst überlegen, ob er mit ihren Ausführungen zufrieden war. Schließlich fragte er noch:


»Was erwarten die Herrschaften Torrington denn nun von mir für ihre Hilfe?«


Emma, der nun der Kragen platzte, schlug wütend mit der Faust auf den Schreibtisch:


»Diese Herrschaften, liebster Onkel, haben mir das Leben gerettet. Dafür können sie meinetwegen fordern, was immer sie wollen. Ich werde diese Forderung dann gerne begleichen! Aber soweit ich das beurteilen kann, war ihre Hilfe und Gastfreundschaft eine Geste der Nächstenliebe, und ich glaube kaum, dass der Earl von Dorset es nötig hat, mir eine Rechnung zu schicken!«


Wütend funkelte sie ihren Onkel an und stemmte die Hände in die Seiten.


»Außerdem habe ich durch mein Erbe beachtliche Mittel zur Verfügung, und ihr werdet keine einzige Rechnung für mich begleichen müssen!«


Ein bedrückendes Schweigen hing in der Luft, und das einzige Geräusch in der Stille war das Ticken der großen Standuhr hinter ihrem Onkel. Langsam kam Wilbour um den Schreibtisch herum, dabei sein Monokel polierend. Er sah fast genauso gut aus, wie Emmas Vater Robert es getan hatte, doch der humorvolle Zug im Antlitz ihres Vaters hatte sein Gesicht erleuchtet. Wilbour fehlte dieser Zug, und er sah verbittert und erschöpft aus.


»Da täuschst du dich, werte Nichte. Der Verwalter deines Erbes bin ich bis zu dem Tag deiner Hochzeit. Das heißt, dass ich jede deiner Rechnungen in die Hände bekomme und auch begleiche. Einer Frau darf man eine solche Verantwortung nicht so einfach übergeben! Jede Ausgabe muss vorab von mir genehmigt werden, ist das klar?«


»Aber …«


»Kein aber! Du erhältst von mir eine monatliche Apanage, über die du nach deinen eigenen Wünschen verfügen kannst. Die Kosten, die mir und deiner Tante durch dich entstehen, werde ich mir selbstverständlich von deinem Erbe ersetzen. Der Rest bleibt hier in Verwahrung!«


Emma konnte nicht glauben, was sie da hörte. Gerade als sie widersprechen wollte, fuhr ihr Onkel warnend fort:


»Solange du in meinem Haus lebst, wirst du mir gehorchen! Ich dulde keinen Widerspruch! Sonst wirst du die Konsequenzen deines Handels tragen müssen!«


Emma konnte nur noch ungläubig den Kopf schütteln. Onkel Wilbour war aber noch nicht am Ende.


»Damit kommen wir auch schon zu den Hausregeln. Du wirst das Haus oder das Anwesen nicht ohne meine Erlaubnis verlassen. Wenn du eine Nachricht versenden möchtest, muss ich darüber Bescheid wissen. Außerdem ist deine Tante gesundheitlich angegriffen, falle ihr also nicht zur Last. Und halte dich vom hinteren Flügel des Hauses fern! Du hast dort nichts verloren. Nun geh, ich habe zu tun.«


 


Nach diesem schrecklichen Gespräch verkroch sich Emma zwei Tage lang in ihrem Zimmer. Die Trauer um den Verlust ihrer Familie kam von Neuem in Emma hoch. Sie fühlte sich so unwillkommen und allein gelassen wie nie zuvor. Und sie vermisste Logan. Jede Nacht erwachte sie zitternd vor unerfüllter Leidenschaft und brennender Sehnsucht nach dem Mann ihres Herzens. Und morgens war ihr so übel dass selbst ihre Zofe Liz begann, sich Sorgen zu machen, als Emma sich weigerte etwas zu essen. Um ihre Herrin auf andere Gedanken zu bringen, drängte sie Emma deshalb dazu, einen neuen Versuch zu unternehmen, sich mit ihrer Tante anzufreunden.


»Mylady, Ihr könnt doch nicht den Rest Eures Lebens hier im Zimmer bleiben. Als ich das Frühstück geholt habe, saß Lady Davelle im Salon und bestickte ein Kissen. Vielleicht solltet Ihr Eurer Tante dabei Gesellschaft leisten.«


Emma dachte kurz über diesen Vorschlag nach und stimmte dann ihrer Zofe zu. Schüchtern ging sie die Flure entlang, und es kam ihr so vor, als gäbe es im ganzen Haus keinen einzigen Bediensteten. Niemand lief ihr über den Weg, und als sie schließlich ihrer Tante gegenüber auf einem Sessel Platz genommen hatte, kam auch niemand, um ihr ein Getränk anzubieten.


»Guten Morgen, Tante Alvina«, versuchte sie ein Gespräch zu beginnen.


Ihre Tante beendete ihren Stich und hob freundlich lächelnd den Kopf. Zu ihren Füßen lagen die zwei kleinen Terrier Bess und Bonny und schliefen.


»Emma, wie schön Euch zu sehen. Seid Ihr wohlauf? Ihr seht sehr blass aus.«


Besorgt runzelte sie die Stirn.


»Danke, mir geht es gut. Ich habe mich nur noch nicht ganz eingelebt.«, beschwichtigte Emma ihre Tante.


»Du solltest nicht den ganzen Tag in Zimmer sitzen. Frische Luft wirkt manchmal Wunder.«


Emma wollte nicht schon wieder alleine sein, darum fragte sie:


»Das wäre schön. Wollt Ihr mir vielleicht etwas die Gegend zeigen?«


Ein leidender Ausdruck legte sich auf Alvinas Gesicht. Mit ihren schmerzenden Gelenken könne sie unmöglich bei diesem Klima nach draußen gehen. Enttäuscht bat Emma dennoch ihren Onkel um Erlaubnis und war froh, als sie endlich die stickigen Mauern hinter sich gelassen hatte. Ein eisiger Wind blies vom Meer her, und weiße Gischt schäumte auf den herandonnernden Wellen. Eine in den Stein gehauene Treppe wand sich die Klippen hinunter. Vorsichtig stieg Emma hinab. Die Bucht lag verlassen vor ihr, und in den steil aufragenden Felsen nisteten unzählige Vögel. Der Sand war weich, und ihre Fußabdrücke wurden hinter ihr von den Wellen weggespült. Tante Alvina hatte recht gehabt. Es ging ihr schon viel besser. Sehnsuchtsvoll blickte sie über das tosende Meer. Irgendwo hinter dem Horizont lag Frankreich und dort - so weit von ihr entfernt - war auch Logan. Ob er auch manchmal an sie dachte?


Emma versank in Gedanken. Ihre momentane Situation sagte ihr überhaupt nicht zu. Unter diesen Umständen im Haus ihres Onkels leben zu müssen, konnte sie unmöglich auf Dauer ertragen. Doch es schien nur eine Lösung für dieses Problem zu geben: Eine Heirat. Allerdings kam diese Lösung für Emma keinesfalls infrage, denn ihr Herz gehörte Logan Torrington. Sie seufzte. Logan hatte nicht den Eindruck erweckt, als suche er eine Frau. Und selbst wenn. Er hatte zu Lady Roxana gesagt, er empfände für sie keine anderen Gefühle als einem Mündel gegenüber. Andererseits küsste man normalerweise sein Mündel nicht so leidenschaftlich, oder?


Emma hatte sich inzwischen - tief in Gedanken versunken - schon weit vom Haus entfernt. Gerade, als sie kehrtmachen wollte, setzte leichter Nieselregen ein. Ein Blick in den Himmel zeigte ihr, dass es in Kürze richtig losregnen würde. Emma beschleunigte ihren Schritt. Direkt unterhalb der Klippen blieb der Sand trocken, und Emma eilte schnell unter diese natürliche Überdachung aus überhängenden Felsen. Sie wollte weder völlig durchnässt werden noch ihr schönes, neues Kleid ruinieren. Doch die Felsen vermochten sie nicht völlig vor den Elementen zu schützen: Immer wieder blies ihr der böige Wind Sand in die Augen. Atemlos blieb sie einen Moment stehen und versuchte abzuschätzen, wie weit es noch zu der Treppe war, die die Klippe hinaufführte. Direkt vor ihr rieselten einige kleine Steinchen herab. Irritiert hob Emma den Kopf. »Ein Felsrutsch!« Mit einem spitzen Schrei sprang sie vor den herabstürzenden Felsen davon in Richtung Wasser. Sie stürzte schmerzvoll auf ihre Knie und robbte noch einige Meter im Sand aus dem Gefahrenbereich. Das war knapp gewesen! Emma sah sich um. Nur wenige Zentimeter von dem Platz entfernt, an dem sie sich eben noch den Sand aus den Augen gerieben hatte, waren unter lautem Getöse einige riesige Felsbrocken herunter gekracht. Emma zitterte am ganzen Körper. Sie rappelte sich hoch und blickte die steile Felskante hinauf. Oben an der Klippe stand reglos eine schwarze Gestalt. Blitzschnell drehte sie sich um und verschwand aus Emmas Blickfeld. Konnte das ein Zufall gewesen sein? Emma bekam eine Gänsehaut. Vielleicht hatte Logan ja wirklich recht gehabt mit seiner Geschichte. Ach was, sie sah mit Sicherheit nur Gespenster.


Trotzdem verlor Emma nun keine Sekunde mehr, sondern rannte durch den strömenden Regen zurück ins Haus. Zitternd und völlig außer Atem erreichte sie ihr Zimmer und warf sich schluchzend aufs Bett. Ihre überreizten Nerven gingen nun völlig mit ihr durch. Erschrocken über das hemmungslose Schluchzen ihrer Herrin, versuchte Liz ihr so gut sie konnte Trost zu spenden.


»Scht, Mylady. Ganz ruhig. Alles wird gut. Was ist denn passiert? Wie sieht Euer Kleid nur aus!«


Emma setzte sich auf und sah an sich hinunter. Nasser Sand klebte in der feinen Stickerei, und schmutzige Flecken überzogen den ganzen Saum. Ein neuerlicher Weinkrampf schüttelte Emma, und sie schlug sich die Hände vors Gesicht. Liz trat vorsichtig näher, legte ihrer jungen Herrin die Hand auf die bebende Schulter und streichelte behutsam Emmas Rücken.


»Beruhigt Euch doch. Erzählt mir, was passiert ist. So manches verliert seinen Schrecken, wenn man mit jemandem darüber gesprochen hat.«


Die sanften Worte gaben Emma neuen Mut. Liz hat recht, dachte Emma und rutschte ein Stück, damit sich ihre Zofe auf die Bettkante setzen konnte.


»Ich wollte gerade von meinem Spaziergang am Strand zurückkehren, da stürzten plötzlich einige dieser riesigen Felsen von den Klippen herunter und verfehlten mich nur knapp.«


Liz riss erschrocken die Augen auf und drückte die Hand ihrer Herrin ganz fest.


»Oh Gott, das ist ja schrecklich. Euch ist aber doch nichts passiert, oder?«


Sie musterte Emma nun mit besorgtem Blick.


»Nein. Ich konnte mich gerade noch zur Seite werfen. Aber was dann passiert ist, das macht mir wirklich Sorgen!«


Emma hatte in Liz eine gebannte Zuhörerin gefunden.


»Was ist denn passiert?«, flüsterte das Mädchen ängstlich.


»Oben auf den Klippen stand jemanden.«


»Und der kam und hat Euch gerettet!«, jubelte Liz.


»Ganz im Gegenteil! Die Person hat einfach nur zu mir herunter gestarrt! Sie stand genau an der Stelle, an der sich die Felsen gelöst hatten. Vor lauter Regen und Sand in den Augen konnte ich das Gesicht nicht sehen. Außerdem glaube ich, hatte er eine Maske vor dem Gesicht.«


Liz konnte das Ganze nicht recht glauben:


»Was sollte denn ein maskierter Fremder bei diesem Wetter hier zu schaffen haben?«


Doch Emma war sich sicher:


»Er hat mir keine Hilfe angeboten. Warum? Ich hätte schließlich verletzt sein können! Ich glaube sogar, dass diese Person etwas mit den herabstürzenden Steinen zu tun hat!«


Emma war nun ganz aufgebracht. Sie lief im Zimmer auf und ab, und schließlich traf sie eine Entscheidung.


»Liz, ich glaube, ich bin in Gefahr! Ich werde meinen Onkel informieren. Er mag vielleicht merkwürdig sein, aber es ist seine Aufgabe, mich zu schützen! Vielleicht kennt er ja auch die Person, die ich heute an den Klippen gesehen habe!«


Damit begab sie sich auf die Suche nach ihrem Onkel.


 


»Onkel Wilbour. Darf ich dich einen Moment stören?«


Emma hatte ihren Vormund im Salon angetroffen, wo er in einem dicken Buch blätterte.


»Nur zu!«, forderte er seine Nichte zum Eintreten auf. Plötzlich war sie sich ihres ruinierten Kleides bewusst und strich nervös mit den Händen über den Stoff. Sand rieselte auf den Teppich.


»Mach hier nicht so einen Dreck!«, wies ihr Onkel sie zurecht.


»Was möchtest du mit mir besprechen?«


Emma nahm schüchtern auf dem Sofa Platz und erzählte, was sich zugetragen hatte. Am Ende fragte sie:


»Wer könnte das gewesen sein? Hattet Ihr vielleicht Besuch?«


Wilbour funkelte seine Nichte wütend an.


»Denkst du etwa, ich hätte etwas mit der Sache zu tun? Bist du deshalb zu mir gekommen? Um mich zur Rede zu stellen?«


Emma fuhr erschrocken zusammen. Er hatte sie völlig falsch verstanden.


»So habe ich das nicht gemeint, Onkel!«


»Nun gut. Ich habe jedenfalls niemanden gesehen. Ich habe das Haus den ganzen Tag noch nicht verlassen. Aber keine Sorge, ich werde der Sache nachgehen. Allerdings denke ich, dass du ihr zu große Bedeutung beimisst. Ständig stürzen dort Steine in die Bucht. Und in der Regel tun sie das ganz ohne menschliches Zutun.«


Einen Moment noch sah er Emma direkt in die Augen, ehe er sich wieder in sein Buch vertiefte. Emma wünschte ihm noch eine gute Nacht und machte sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Im Flur war es zugig und kühl. Sie war schon fast am Fuß der Treppe, als sie wütendes Hundegebell hörte. Es schien aus dem hinteren Teil des Hauses zu kommen. Emma horchte. Da kämpften doch Tiere miteinander! Eilig folgte sie den Geräuschen. Sie öffnete eine Tür und stand in einem völlig leeren Raum. Es gab keine Möbel, keine Bilder oder Vorhänge. Verwundert hielt sie kurz inne. Dann schloss sie leise die Tür und schlich weiter. Es musste hier irgendwo sein. Erneut bellte ein Hund! Die nächste Tür war nur angelehnt, und Emma drückte behutsam dagegen. Auch dieser Raum war nahezu leer. Nur ein mit Tüchern abgedeckter Flügel stand einsam in der Mitte des Zimmers. Da fiel Emmas Blick auf die Ursache des Lärms. Ein kleines Kätzchen hatte sich auf den Flügel geflüchtet. Drohend die Haare aufgestellt, fauchte das kleine Tier den klaffenden Terrier an, der wie wild um den Flügel herumrannte und aus Leibeskräften bellte.


Emma trat ein, um den Hund zu vertreiben, als die besorgte Stimme ihrer Tante Alvina sich der Tür näherte. Schlagartig erinnerte sich Emma an den Befehl ihres Onkels, sich von diesen Räumlichkeiten fernzuhalten. Suchend blickte sie sich im Raum um und kroch dann schnell unter den Flügel. Der Hund beobachtete sie interessiert und fing an, an ihr zu schnüffeln. Emma hoffte, die Tücher über dem edlen Instrument würden ausreichen, sie in dem schwachen Lichtstrahl vor den Blicken ihrer Tante zu verbergen.


»Bess, komm zu Frauchen! Wo steckst du nur?«


Bess schnupperte noch ein letztes Mal an Emmas Fuß und kehrte dann schwanzwedelnd in die Arme ihrer Besitzerin zurück. Nach einem letzten Blick in den unmöblierten Raum schloss Alvina die Tür hinter sich. Emma blieb noch einige Zeit, nachdem die Schritte im Gang sich entfernt hatten, in ihrem Versteck. Sie wollte wirklich nicht dabei erwischt werden, wie sie sich den Anordnungen ihres merkwürdigen Onkels widersetzte - besonders nicht nach den Erlebnissen des heutigen Tages. Sie wusste nicht, was sie von alledem halten sollte. Wäre Logan doch nur hier, um sie zu beschützen!


Als sie ihr Versteck verließ, war es bereits dunkel. Sie hoffte, sie würde niemandem begegnen. Auf Zehenspitzen schlich Emma zurück in die Halle. Dort drückte sie sich dicht an der Wand entlang, um nicht aufzufallen. Sie war angespannt und horchte auf jedes noch so kleine Geräusch, als ein kalter, nasser Arm sie streifte. Emma schrie auf und schlug wild um sich!


»Rumms!«


Mit einem lauten Krachen fiel der Kleiderständer um, in den sie gelaufen war, und ihr Angreifer entpuppte sich als nasser schwarzer Mantel. Erleichtert atmete sie auf. Hoffentlich hatte sie niemand gehört!


Sie ignorierte die am Boden verstreuten Kleidungsstücke und rannte so schnell sie konnte die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Dort lehnte sie sich heftig atmend gegen die Tür und horchte auf Geräusche aus dem Untergeschoss. Doch es blieb still. Weder Stimmen noch Schritte waren zu hören. Liz, die in einem Sessel am Fenster eingenickt war, erwachte bei Emmas Rückkehr.


»Mylady, wo wart Ihr nur so lange? Ich war ganz krank vor Sorge!«


Emma hatte keine Lust, das Gespräch mit ihrem Onkel zu wiederholen:


»Mir geht es gut! Aber ich denke, wir sollten heute Nacht die Kleidertruhe vor die Tür schieben. So hören wir, wenn jemand versucht, in unser Zimmer einzudringen!«


Liz machte große Augen und stotterte:


»Oh mein Gott! Warum sollte denn jemand in unser Zimmer eindringen wollen? Und selbst wenn wir geweckt werden, was sollen wir denn dann nur tun?«


Emma zerrte und schob an der Kleidertruhe, bis sie diese mittig vor der Tür platziert hatte. Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und erwiderte:


»Dann werden wir uns verteidigen!«


Sie hob ihren Rock mitsamt den Unterröcken an, und Liz staunte nicht schlecht, als sie die Pistole sah, die ihre Herrin an ihrem Oberschenkel befestigt hatte.


»Seit Lord Torrington mir die Waffe meines Vaters zurückgegeben hat, trage ich sie immer bei mir - zur Sicherheit!«


Liz lächelte zaghaft, und beide hofften, dass Emma sich im entscheidenden Moment nicht selbst anschießen würde.


Emma schob die Pistole unter ihr Kopfkissen und klopfte neben sich auf die Matratze.


»Komm Liz, du bleibst bei mir.«


Liz gehorchte und schlüpfte neben Emma unter die Decke. Noch nie hatte sie in einem so bequemen Bett gelegen. Selig sank sie in die weichen Kissen.


Doch Emma dachte noch nicht an Schlaf. Sie fragte:


»Liz, ist dir seit unserer Ankunft hier irgendetwas komisch vorgekommen? Etwas stimmt hier nicht, und ich muss herausfinden, was.«


Die Zofe kaute grübelnd auf den Innenseiten ihrer Backen und schob dabei die Lippe mal zur einen, mal zur anderen Seite.


»Aber ja, ich habe mich gleich zu Anfang gewundert, dass es hier so wenig Personal gibt. In der Küche habe ich mich mit Sally angefreundet, dem Hausmädchen. Keiner vom Personal spricht sonst mit mir! Aber Sally schon. Sie hat gesagt, erst kürzlich seien die Herrschaften Davelle unerwartet mitten in der Saison aus London zurückgekehrt und hätten bei ihrer Ankunft dann auch gleich die Hälfte des Personals entlassen. Seither herrscht hier eine eisige Stimmung, und jeder hat Angst, seine Stellung zu verlieren.«


Emma runzelte die Stirn. Etwas Ähnliches war ihr auch schon aufgefallen! Für ein so großes Haus wie dieses brauchte man normalerweise eine ganze Reihe von Bediensteten.


»Und sonst? Worüber habt ihr euch sonst unterhalten?«


Emma musste noch mehr Informationen sammeln! Das Alles war ein einziges großes Rätsel. Liz’ Wangen färbten sich rosa, und sie blickte verschämt auf ihre ineinander gefalteten Hände.


»Ach, über nichts Wichtiges. Nur so Geplapper.«


»Liz!«, mahnte Emma ihre Zofe, »Sag mir sofort, was du gehört hast!«


Liz sprang vom Bett und kniete sich auf den Boden.


»Bitte, Ihr werdet mich doch nicht entlassen, wenn ich es Euch sage? Ich habe der Geschichte noch nicht einmal Glauben geschenkt!«


Emma verlor langsam die Geduld:


»Herrgott, Liz! Sag endlich, was du weißt! Womöglich will mich jemand töten, und wenn das gelingt, dann hast du auch keine Anstellung mehr! Natürlich werde ich dich nicht entlassen!«


»Also gut. Es ist so: Sally hat gesagt, dass es einiges Gerede unter dem Personal gab, als man vom Tod Eurer Eltern erfahren hat.«


Emma schlug sich die Hand vor den Mund.


»Weil man dachte, sie wären ermordet worden?«, fragte sie ängstlich.


Liz schüttelte den Kopf.


»Nein, es wurde behauptet, Eure Tante, Lady Davelle, wäre ursprünglich Eurem Vater versprochen gewesen. Und dieser soll sich dann kurz vor der Hochzeit in eine Andere verliebt haben und durchgebrannt sein, woraufhin Euer Onkel dann Lady Davelle zur Frau nahm.«


Emma war sprachlos. Konnte das wahr sein?


Ihre Eltern hatten einander sehr geliebt, das wusste Emma. Vor vielen Jahren hatte ihr Vater ihr bei einer Ausfahrt mit dem Ruderboot versprochen, sie dürfe ihren Ehemann selbst erwählen, und er würde sie in keine lieblose Ehe zwingen. Dabei hatte er ihr zugezwinkert und geflüstert, dass auch er mit ihrer Mutter durchgebrannt war, nach Gretna Green, um seiner lieben Tochter doch noch den Anschein zu geben, sie wäre ehelich gezeugt worden. Emma war damals rot geworden, und hatte ihren Vater entsetzt angesehen. Dieser hatte Emma in seine starken Arme gezogen, auf den Scheitel geküsst und herzlich gelacht. All die Jahre hatte Emma gedacht, ihr Vater habe sie nur aufziehen wollen.


»Aber Liz, das ist ja …«


Ihre junge Zofe war eingeschlafen. Emma zog ihr die Decke über die Schultern und legte sich neben sie. Lange lag sie noch wach, und ihre Gedanken kreisten um die neu gewonnenen Informationen - und um die Tatsache, dass ihr Onkel sie angelogen hatte. Er hatte behauptet, das Haus den ganzen Tag über nicht verlassen zu haben. Doch Emma spürte immer noch die Gänsehaut an der Stelle, an der der nasse Ärmel des schwarzen Mantels ihren Hals gestreift hatte. Warum war der Mantel nass, wenn nicht vom Regen? Spät in der Nacht übermannte sie dann die Erschöpfung, und sie fiel in einen unruhigen Schlaf.




Kapitel 13


 


Valroy reichte dem Boss die silberne Phiole vorsichtig hinüber. Sein Auftraggeber war beim letzten Treffen sehr wütend gewesen, als er und sein Kumpel Ed erneut einen Fehlschlag hatten gestehen müssen. Nun hatten sie den Auftrag erhalten, ein schnell wirkendes, geschmackloses und tödliches Gift zu besorgen. Da ihr Opfer seit mehreren Tagen schon das Haus nicht mehr verlassen hatte, waren Ed und Valroy selbst aus dem Rennen. Ihr vermummter Auftraggeber würde die Sache selbst in Ordnung bringen.


»Hier! Aber Vorsicht!«, warnte Val, »Schon ein paar Tropfen können einen Stier umbringen!«


Der schwarze Handschuh schloss sich besitzergreifend um das todbringende Fläschchen.


Zufrieden schob ihm der Boss mit der Stiefelspitze einen Sack Münzen zu.


»Ich danke sehr für die Warnung, mein Herr, aber genau darauf kommt es mir ja an. Wenn alles glattgeht, können wir in Kürze unsere Zusammenarbeit beenden. Die restliche Bezahlung bekommt ihr, wenn alles erledigt ist. Ich weiß ja, wo ich euch finden kann.«


Damit war Valroy entlassen und er verließ den Felsenkeller. Draußen lauerte er – wie beim letzten Mal - seinem Auftraggeber im Gebüsch auf. Und dieses Mal machte der Boss einen Fehler: Als er das Schloss der Kellertür hinter sich verriegelte, erhellte das Mondlicht für einen kurzen Moment sein Gesicht. Valroy war erstaunt, aber nach den vielen Jahren, die er schon in dieser Branche arbeitete, überraschte ihn nichts mehr. Nun konnte der Zahltag ruhig kommen! Valroy war sich jetzt sicher, sein Geld auch zu bekommen!




Kapitel 14


 


Einige Tage waren seit Emmas Spaziergang am Strand vergangen, und das ungute Gefühl, verfolgt zu werden, wurde immer stärker. Gestern hatte sie ihre Zofe gebeten, ihr in einigem Abstand zu folgen. Vielleicht konnte sie dann jemanden entdecken, der Emma nachschlich. Schon gegen Mittag konnte Liz berichten, dass der Kammerdiener ihres Onkels auffällig oft in Emmas Nähe auftauchte, dabei aber versuchte, von Emma nicht gesehen zu werden.


»Oh Liz, was soll ich nur tun?«, fragte Emma ganz unsicher.


»Ich habe Angst! Das passt doch alles bestens zusammen. Bestimmt steckt mein Onkel hinter alledem, oder? Zuerst seine mürrische Art, dann der herabstürzende Felsen, die Lüge, er habe das Haus nicht verlassen, seinen nasser Mantel, der aber das Gegenteil beweist, und jetzt werde ich auch noch verfolgt! Was machen wir bloß? Liz! Wir brauchen einen Plan!«


Liz stimmte ihrer Herrin zu. Sie hatte auch schon eine Idee.


»Mylady, warum gehen wir nicht einfach weg von hier?«


»Aber Liz, das wäre genauso gefährlich, und überhaupt, wohin sollten wir denn schon gehen? Mein Onkel ist immerhin mein Vormund. Nein, ich denke, wir sollten lieber herausfinden, ob wir irgendwo Hilfe bekommen können. Du könntest doch morgen nach Salterdon gehen und so tun, als müsstest du für mich etwas besorgen. Ich werde meinen Onkel um Geld bitten. Dann kannst du im Dorf versuchen, noch mehr über meinen Onkel herauszufinden. Vielleicht kann uns im Ort auch jemand helfen, wenn es tatsächlich nötig sein sollte.«


Emma war recht zufrieden mit ihrem Plan, und auch Liz war einverstanden. Am nächsten Morgen war Liz schon sehr früh auf den Beinen. Sie holte ihrer Herrin einen Teller Rührei mit Speck zum Frühstück. Als Emma der Essensgeruch in die Nase stieg, sprang sie aus dem Bett und erbrach sich in den geblümten Nachttopf. Liz war sofort besorgt an ihrer Seite.


»Mylady, was ist denn los? Seid Ihr krank?«


Emma wischte sich mit ihrem Taschentuch den Mund ab.


»Schaff’ sofort das Essen hier weg! Oder willst du, dass ich mich gleich noch einmal übergebe?«


Ihre Stimme war ganz zitterig. Die Zofe flitzte mit dem Tablett durchs Zimmer und stellte es vor der Tür ab. Vorsichtig näherte sie sich ihrer blassen Herrin.


»Mylady, warum habt Ihr mir denn nicht gleich gesagt, dass Ihr Guter Hoffnung seid?«


Ruckartig hob Emma den Kopf. Entsetzen klang in ihrer Stimme mit. »Was? Ich bin doch nicht schwanger! Mir geht es zurzeit nur nicht so gut. Ich habe einfach einen sehr empfindlichen Magen!«, wehrte sie heftig ab.


Liz stotterte:


»Aber, aber, … entschuldigt bitte, aber ich fürchte, Euch geht tatsächlich etwas im Bauch herum …«.


Erleichtert ließ Emma die Schultern sinken, doch ihre Zofe war noch nicht fertig gewesen. Lautstark und sehr bestimmt fuhr sie fort,


»… und zwar das Kind von Lord Torrington, wenn mich nicht alles täuscht!«


Plötzlich herrschte Stille. Mit dieser unverschämten Beschuldigung hatte Emma nicht gerechnet. Sie sank auf die Knie und starrte auf ihre Hände. Oh Gott, konnte das tatsächlich wahr sein? Sie musste zugeben, dass wirklich alles darauf hindeutete. Aber warum war ihr dieser Gedanke nicht schon längst selbst gekommen? Hatte sie absichtlich die Augen vor der Realität verschlossen? Liz wagte es nicht, sich ihrer Herrin zu nähern. Erst als Emma eine Träne über die Wange rollte, ließ sie sich neben ihr nieder und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Mylady, das ist doch kein Grund zu verzweifeln.«


»Ach nein? Ich dummes Ding erwarte von einem Mann, den ich gar nicht richtig kenne, und der ganz sicher nicht die Absicht hat, mich zu heiraten - denn sonst wäre er wohl sicher nicht in Begleitung einer sehr attraktiven Frau nach Frankreich gereist - ein Kind! Und als wäre das noch nicht schrecklich genug, lebe ich im Moment im Haus meines Onkels wie in einem Gefängnis, während mich irgendjemand umbringen will!«


Am Ende ihrer Rede angelangt, hatte sich Emmas Stimme in ein hysterisches Kreischen verwandelt. Völlig außer sich schlug sie mit den Fäusten auf den Boden und weinte. Liz, die dagegen schon immer sehr praktisch veranlagt war, stellte nach einer Weile nüchtern fest:


»Wenn Ihr das weiter so herumschreit, weiß es gleich das ganze Haus!«


Entschlossen zog sie Emma auf die Füße und bugsierte sie zum Bett zurück.


»So, Ihr bleibt jetzt schön hier liegen.«


Das Frühstückstablett wurde wieder hereingeholt, und Emma wollte schon widersprechen, als Liz sich im Schneidersitz am anderen Ende des Raumes niederließ und sich das Rührei in den Mund schaufelte. »Köschtlisch,«, schmatzte sie, »viel zu schade zum Wegwerfen. Außerdem wird bald jemand Verdacht schöpfen, wenn Ihr immer Euer Frühstück verschmäht.«


Emma musste schmunzeln, doch sie stimmte ihrer kleinen, schlauen Zofe zu. Als der Teller bis auf eine Scheibe trockenen Brotes geleert war, stellte Liz ihn auf den Nachttisch und gab Emma das Brot in die Hand.


»Zumindest das hier solltet Ihr im Magen behalten können. Ich hole Euch noch eine Tasse Kräutertee gegen die Übelkeit. Danach mache ich mich wie besprochen auf den Weg nach Salterdon!«


Als Liz schon an der Tür war, lächelte sie Emma an und zwinkerte »Macht Euch keine Sorgen, alles wird gut, Ihr habt ja mich!«




Kapitel 15


 


London


 


Logan leerte das Whiskeyglas in einem Zug und warf einige Geldscheine auf den Tresen. Schwankend erhob er sich und torkelte auf den Ausgang zu. Hinter seinem Rücken wurde über seinen erbärmlichen Zustand geflüstert. Seit mehr als einer Woche war Logan nun schon wieder aus Frankreich zurück. Alles war ganz anders gekommen als geplant. Die Überfahrt von Weymouth nach Saint Malo, einem kleinen französischen Hafen, war problemlos verlaufen.


Nur wenige Meilen weiter hatte er die Geliebte seines Bruders in die Obhut ihrer Familie übergeben. Doreens höfliche Einladung, zum Essen zu bleiben, hatte Logan freundlich abgelehnt und war in flottem Tempo Richtung Ancenice aufgebrochen.


Oliver blieb mit dem Wagen voll Gepäck weit hinter seinem Herrn zurück. Der Kammerdiener konnte nicht so recht verstehen, warum Logan von Frankreich so fasziniert war. Er selbst mochte weder die Franzosen noch die französische Küche. Allerdings musste er zugeben, dass die besten Weine aus Frankreich kamen. Er zündete sich sein Pfeifchen an und schmauchte locker auf dem Kutschbock zurückgelehnt vor sich hin. Er hatte eineinhalb Tage Fahrt vor sich und würde es sich dabei gut gehen lassen. Lord Torrington hatte ihm genug Geld für eine mehr als gute Unterkunft und einige ordentliche Mahlzeiten in die Hand gedrückt.


Sein Herr - das spürte Oliver - hatte etwas auf dem Herzen. Seit der schlimmen Zeit damals, als ihm sein Bruder Aiden die Frau weggeschnappt hatte, hatte er ihn nicht mehr so rastlos und empfindlich erlebt. Sollte sein Herr also ruhig etwas Zeit zum Nachdenken bekommen, er hatte es nicht eilig damit, das Weingut zu erreichen. 


 


Logan indes galoppierte auf seinem Hengst dahin, als würde er vor dem Teufel höchstpersönlich davonlaufen. Anders als sonst hatte er für die Schönheit der Landschaft, durch die er ritt, nichts übrig. Er redete sich ein, die Vorfreude, in Kürze sein Gut zu erreichen, wäre der Grund für seine Eile.


Doch je größer die Entfernung zu England wurde, desto größer wurde auch seine Unzufriedenheit. Der Abschied von Emma wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Wie unbeherrscht er sich verhalten hatte! Sie einfach so wieder in seine Arme zu ziehen! Kein Wunder, dass sie seinen Vorschlag, sie nach seiner Rückkehr zu besuchen, abgelehnt hatte. Immerhin war Emma eine Dame, und er hatte sie ganz sicher nicht wie eine behandelt.


Letzten Endes, redete sich Logan ein, war er nur deshalb so verwirrt, weil die Sache mit Roxana und ihrer Schwangerschaft ihn so aus der Bahn geworfen hatte. Doch wenn er die Augen schloss, dann war es nicht Roxana, die er vor sich sah.


Entnervt und erschöpft erreichte er schließlich das Weingut. Dort wurde er von seinem Verwalter Claude und dessen Familie freudig begrüßt. Als sie ihm seine Gemächer hergerichtet hatten, stimmten ein schmackhafter Hasenbraten und einige Gläser seines eigenen vorzüglichen Weines ihn dann wieder etwas milder. Es war leider schon zu spät am Tag, um noch einen Rundgang über sein Gut zu machen, aber ein ausführliches Gespräch mit Claude bestätigte Logan schnell, dass er in seinem Verwalter einen fähigen und fleißigen Mann gefunden hatte. Logans Anwesenheit auf dem Gut wurde nicht benötigt, alles lief auch ohne ihn reibungslos und erfolgsversprechend.


»Sehr gut!«, lobte Logan, »Wie ich sehe, habe ich den richtigen Mann hier vor Ort! Ihr könnt mich morgen gerne begleiten, ich möchte mir die Reben ansehen.«


Claude, der sehr erfreut über das Lob war, bot Logan an, drei Weine, die in den letzten zwei Monaten gekeltert worden waren, zu probieren. Logan war begeistert und stimmte dem Vorschlag gerne zu. Wenig später trug die kleine Josephine, die vierjährige Tochter des Verwalters, konzentriert einen Teller mit Weißbrot und Käse herein, ihre Mutter Florence folgte mit einem Tablett, auf dem in edlen Karaffen die verschiedenen Weine funkelten.


Als Logan Stunden später in seinem Bett lag war er zufrieden mit den Erfolgen und Fortschritten, die ihm sein Verwalter präsentiert hatte. Die Weinsorten, die er verköstigt hatte, waren vorzüglich und würden in England reißenden Absatz finden. Er würde sich mit seinem Glasbläser in Verbindung setzen, denn er hatte vor, auch diese Weine in exklusiven Flaschen anzubieten. Logan träumte davon, eine einzigartige Marke zu schaffen, die ihn mit Stolz erfüllen und aus den Weinkellern der besten Häuser nicht mehr wegzudenken sein würde.


Eigentlich sollte ihn sein Erfolg hier in Frankreich doch gut einschlafen lassen, aber stattdessen trieb er im Halbschlaf unruhig dahin. Sein Kopf war schwer vom Wein. Die Dämonen, die ihn schon so lange verfolgten, hatten in dieser Nacht leichtes Spiel mit ihm. Roxanas schrilles Lachen vertrieb die zarten Liebkosungen, die aus Emmas weichen Lippen an sein Ohr drangen. Aiden tanzte lachend um ihn herum und stellte sich triumphierend zwischen ihn und das helle Licht, in dem eine Elfe schwebte und leise seinen Namen flüsterte. Mit ihren schrillen Gesängen drängten ihn Roxana und Doreen immer weiter in die Dunkelheit.


Nach dieser Nacht war Logan gereizt und mürrisch. Er hatte keine Freude mehr an der Besichtigung des Weinbergs, und auch die Gesellschaft von Claude und seinen Leuten wurde ihm einfach zuviel.


So kam es, dass sich Logan noch vor Olivers Eintreffen in Ancenice auf dem Rückweg nach England befand. Natürlich hatte er vor seinem Aufbruch noch Flaschen aus dunkelblauem Glas in Auftrag gegeben, die mit dem Wappen seines Weinberges versehen werden sollten. In Kürze würde Claude ihn mit einer Lieferung von etwa zweihundert Flaschen seines besten Weines versorgen. Alles, was er sich hier aufgebaut hatte und von dem er glaubte, es würde ihn glücklich und zufrieden machen, war ihm heute nicht genug. Ihm wurde schmerzlich bewusst, dass er erst seine innere Leere füllen musste, bevor er sich hier niederlassen konnte. Und - was auch immer ihm fehlen mochte - davon war er überzeugt, befand sich auf der anderen Seite des Kanals.


 


Nach seiner Rückkehr aus Frankreich hatte sich Logan in seinem Londoner Stadthaus eingerichtet und sich dem Elend überlassen. Er trank zuviel und hatte allein in dieser Woche schon zwei Prügeleien angezettelt. Sein Freund Randall Forbes kannte Logan lange genug, um zu wissen, wann es besser war, nicht zu fragen, was eigentlich los war. Beide Male war er eingesprungen, um zu verhindern, dass Logan wegen Unruhestiftung in den Tower geworfen wurde.


Randall war es auch, der ihm am heutigen Abend aus dem Club folgte.


»He, Torrington, altes Haus!«, rief er seinem torkelnden Freund hinterher.


»Warte mal. Ich begleite dich ein Stück!«


Logan geriet ins Straucheln, als er über seine Schulter einen Blick zurückwerfen wollte.


»Hast wohl Angst, du musst mich doch noch im Tower besuchen, wenn du mich nicht wie eine Amme behütest, was?«


Randall legte seinem Kumpel den Arm um die Schultern, um ihn so unauffällig zu stützen.


»Nein, aber ich muss zufällig in die gleiche Richtung. Und außerdem soll ich dir schon seit einigen Tagen von Mister Moreley ausrichten, er hätte bei der Sache, bei der er dir kürzlich behilflich war, einen kleinen Fehler gemacht. Er bittet dich, in seinem Büro vorbeizuschauen, wenn du mal nüchtern bist.«


Logan kramte mühsam eine Zigarre aus seiner Manteltasche und zündete sie paffend an. Er blies Randall einen Kringel Rauch ins Gesicht.


»Dann wird Mister Moreley wohl noch etwas auf mich warten müssen!«, erwiderte er lachend und torkelte weiter die Straße entlang.




Kapitel 16


 


Salterdon, Juni 1729


 


Emma hatte den Vormittag im Bett verbracht und sich Gedanken über die Zukunft gemacht. Der erste Schock über ihre Schwangerschaft hatte sich nun gelegt, und insgeheim war sie gar nicht so unglücklich über ihren Zustand. Vor zweieineinhalb Monaten hatte sie ihre ganze Familie verloren. Und nun würde sie das Kind des Mannes, den sie über alles liebte, bekommen, und niemals mehr alleine sein! Selbst wenn sie den Vater des Kindes nicht bekommen hatte, so war sie doch immer noch eine wohlhabende junge Frau. Sie konnte auch alleine für das Kind sorgen.


Allerdings fürchtete Emma sich davor, ihrem Onkel über ihren Zustand reinen Wein einzuschenken. Er hatte ihr ja bereits bei ihrer Ankunft gesagt, wie unschicklich es von ihr gewesen sei, sich im Torringtonschen Haushalt nur aufgehalten zu haben. Wenn er jetzt erfuhr, dass sich da noch einiges mehr abgespielt hatte, würde er bestimmt toben.


Und falls er tatsächlich etwas mit diesen merkwürdigen Unfällen zu tun haben sollte, würde er zweifellos nur noch wütender werden. Emma hatte schreckliche Angst! Sie musste jetzt besonders vorsichtig sein. Schließlich ging es nicht nur um ihr Leben, sondern auch um das ihres ungeborenen Babys. Liebevoll legte sie die Hände über ihren noch flachen Bauch. Mein Baby, dachte Emma. Ich werde dich immer beschützen und lieben.


Am späten Nachmittag kehrte Liz aus dem Dorf zurück. Ihre Wangen waren vor Anstrengung gerötet und sie trug einen großen Weidenkorb über dem Arm.


»Mylady, Ihr seht schon wieder viel besser aus«, begrüßte sie ihre Herrin.


Emma nahm ihr ungeduldig den Korb ab! Neugierig spitzte sie unter den Deckel.


»Was hast du da mitgebracht?«


Liz, die sehr zufrieden aussah, zog den Korb zu sich heran.


»Neuigkeiten und Tratsch aus dem Dorf!«, flüsterte sie.


»Die Geschichte von Lady Alvina und Eurem Vater, dem Earl von Norfolk, ist hier kein Geheimnis. Seit dem Tod Eurer Eltern ist das Thema wieder aktuell. Man sagt, Lady Alvina wäre damals unsterblich in Euren Vater verliebt gewesen. Schon bei der Geburt ihrer Kinder hatten die beiden Familien beschlossen, die beiden miteinander zu verheiraten. Ihre ganze Kindheit über mochten sich die Zwei und verbrachten viel Zeit miteinander. Alles wäre wie geplant verlaufen, wenn nicht eines Tages Lady Anna mit ihren Eltern auf der Durchreise Halt in Norwich gemacht hätten. Alle, die dabei waren, haben später berichtet, es wäre Liebe auf den ersten Blick gewesen. Doch keines der Elternteile wollte einer Hochzeit zwischen Lady Anna und Lord Robert zustimmen. Schließlich war der Lord seit vielen Jahren mit Lady Alvina verlobt und die Hochzeit nur noch eine Frage der Zeit. Doch niemand hatte mit der Leidenschaft Eures Vaters gerechnet. Er ritt davon und entführte Eure Mutter des Nachts aus ihrem Elternhaus. Gemeinsam waren die beiden fast drei Wochen verschwunden, und man befürchtete bereits, sie hätten sich aufgrund ihrer verbotenen Liebe etwas angetan. Doch dann kehrten sie zurück. Sie waren bis nach Gretna Green gereist, um sich dort rechtmäßig trauen zu lassen. Eure Mutter war bei der Rückkehr bereits mit Euch schwanger.


Euer Großvater war so froh, seinen Sohn nicht verloren zu haben, dass er sich dessen Wunsch beugte und Eure Mutter herzlich in die Familie aufnahm. Doch um den Skandal, den die Aufhebung der Verlobung mit Lady Alvina auslösen würde, zu verhindern, wurde beschlossen, statt Eures Vaters eben dessen Bruder Wilbour mit Lady Alvina zu verheiraten. Keiner der beiden wurde damals gefragt!«


Emma war sprachlos. Ihre Tante tat ihr leid. Aber sie fand es auch unglaublich romantisch, dass ihren Eltern diese starke Liebe geschenkt worden war. Sie selbst würde vermutlich niemals in ihrem Leben so glücklich werden können. Doch Liz hatte noch mehr erfahren.


»Die Leute im Dorf tuscheln darüber, wie es Eurem Onkel finanziell geht. Es gibt mehrere Gerüchte, aber wie viel davon stimmt, weiß ich nicht. Aber sicher ist, dass die Rechnungen Eures Onkels erst wieder beglichen werden, seit er die Vormundschaft über Euch und vor allem Euer Vermögen hat.«


Emma brauchte einige Zeit, um alles zu begreifen, doch langsam sah sie ihre Befürchtungen immer mehr zur Realität werden. Liz zog Emmas Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem sie ihre Mitbringsel auf dem Tisch ausbreitete. Zwei Paar Hosen und zwei dunkelbraune Hemden kamen zum Vorschein, gefolgt von einem breitkrempigen Hut und einer wollenen Kappe. Außerdem hatte sie noch eine Jutetasche und ein abgewetztes Paar Stiefel in ihrem Korb.


Emma sah ihre Zofe fragend an, und Liz, die ihre Herrin für schwer von Begriff hielt, erklärte:


»Das ist unsere Tarnung! Wenn wir von hier abhauen wollen, brauchen wir doch sicherlich eine Verkleidung! Als Dame könnt Ihr unmöglich von hier verschwinden. Euer Ruf wäre ruiniert!«


Emma deutete mit beiden Händen auf ihren Bauch, und Liz zuckte mit den Schultern.


»Ja, ja, schon gut. Aber das wissen ja nur wir zwei, und dabei sollte es vorerst auch bleiben!«


Emma teilte den Eifer ihrer Zofe nicht ganz.


»Und wohin genau fliehen wir deiner Meinung nach?«, fragte sie deshalb weiter.


Liz, die von der Durchführbarkeit und Logik ihres Plans überzeugt war, erklärte ihrer Herrin geduldig ihr Vorhaben.


»Natürlich gehen wir nach Stainton Hall. Lord Torrington hat Euch seine Hilfe angeboten. Und außerdem komme ich von dort, wir können also zumindest mit der Hilfe meiner Familie rechnen. Und der letzte Grund, der für Stainton spricht, ist ganz einfach der, dass Ihr Lord Torringtons Kind unter dem Herzen tragt. Es ist seine Pflicht, für Euch und das Kind zu sorgen!«


Während des Gesprächs hatte Liz alle Kleidungsstücke wieder in den Korb gepackt und unter das Bett geschoben. Diensteifrig band sie sich ihre Schürze um und strebte auf die Tür zu.


»Ihr bleibt hier. Ich werde den Herrschaften mitteilen, dass Ihr Euch nicht wohlfühlt und heute Abend auf Eurem Zimmer bleibt. Ich werde versuchen, in der Küche noch einige Lebensmittel zu besorgen.«


Schon war Liz verschwunden, und Emma blieb allein in ihrem Zimmer zurück.


Was soll nur aus mir werden? Eine überstürzte Flucht! Und ausgerechnet nach Stainton Hall! Aber Liz hatte recht. Das war ihre einzige Möglichkeit. Sie würde morgen noch einmal über alles nachdenken, und vielleicht würde sich doch noch eine bessere Lösung finden.


Gerade als Emma eingenickt war, klopfte es an ihre Tür. Verschlafen rieb sie sich die Augen und öffnete. Ihre Tante Alvina stand draußen und wies auf ein kleines Tablett mit einer Tasse Milch und einigen Keksen, das sie mitgebracht hatte.


»Euer Mädchen hat berichtet Ihr fühlt Euch nicht gut und wolltet lieber im Bett bleiben.«


Alvina schob sich an Emma vorbei in den Raum und stellte alles auf den Nachttisch. Die beiden Hunde Bonny und Bess folgten ihrem Frauchen auf Schritt und Tritt. Sie schnüffelten in jede Ecke, und ehe Emma sich versah, hatte sich Bonny auf einem ihrer Sessel zusammengerollt. Freundlich bot sie ihrer Tante den zweiten dunkelrot gepolsterten Stuhl an und setzte sich selbst wieder auf die Bettkante. Erdrückendes Schweigen breitete sich aus, bis Emma es nicht mehr aushielt.


»Danke«, sagte sie und deutete auf die Milch, »das ist sehr nett von Euch.«


Alvina nickte, und nach kurzem Zögern erhob sie sich wieder.


»Lasst es Euch schmecken. Ich wünsche Euch süße Träume. Ihr werdet sehen, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«


Sie klopfte auf ihren Oberschenkel, das Zeichen für die Hunde, ihr zu folgen. Bess war sofort an Alvinas Seite, doch Bonny war eingeschlafen. Emma bot ihrer Tante an, den Hund, sobald er aufwachte, zu ihr zu bringen.


»Öffnet ihr einfach die Tür, sie findet mich dann schon«, nahm Lady Alvina das Angebot an.


Emma wunderte sich über ihre Tante. Es war sehr nett von ihr, nach ihrer Nichte zu sehen, und die mitgebrachten Kekse dufteten herrlich. Emma steckte sich gleich einen in den Mund. Zarte Schokoladensplitter waren in den Teig gegeben worden und schmolzen nun auf Emmas Zunge. Im Nu waren die Kekse aufgegessen, und Emma fühlte sich gut, aber schläfrig. Die Schwangerschaft machte sie müde. Ehe ihre Tante sie besucht hatte, hatte Emma ein Schläfchen machen wollen, und sie konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Ihr Blick fiel auf Bonny, und sie überlegte kurz, das verzogene Tier zu wecken. Aber es hieß ja, dass man schlafende Hunde nicht wecken sollte. Emma wollte lieber kein Risiko eingehen. Bonny würde sich bestimmt bemerkbar machen, wenn sie hinaus wollte.


Plötzlich fühlte sich Emma wirklich sehr müde, und sie schlüpfte unter ihre Decke. Die Milch würde Liz trinken müssen, schon beim Gedanken daran wurde ihr übel. Es verging keine Minute, da schlossen sich Emmas Augen.


Als Liz wenig später den dunklen Raum betrat, war sie beunruhigt. Warum hatte ihre Herrin noch keine Kerzen entzündet? Flink sorgte Liz für ausreichende Beleuchtung und drehte sich dann zum Bett um. Erschrocken wich sie einige Schritte zurück und bekreuzigte sich. Ein schrecklicher Anblick bot sich der kleinen Magd, die in ihren fünfzehn Lebensjahren noch nie so etwas Schlimmes gesehen hatte. Zitternd ging sie näher heran. In der Grabesstille des Raumes hörte sich ihr eigener Herzschlag an wie das Donnern von Kanonen.




Kapitel 17


 


Stainton Hall, Juli 1729


 


Daniel Scrope war in großen Schwierigkeiten. Er fühlte sich elend, hier bei seiner Cousine Roxana wie ein Bittsteller auftreten zu müssen. Er war von Natur aus ein Mann, der für jede Art von Abenteuer zu haben war. So kam es, dass er schon wieder einmal keinen Penny mehr besaß. Eine verlorene Wette beim Pferderennen hatte ihn sein letztes Hemd gekostet. Dabei hatte er gehofft, bei diesem Rennen wieder an etwas Geld zu kommen. Aber aufgeben kam für ihn nicht infrage. Irgendwie würde er es schaffen, den Karren wieder aus dem Dreck zu ziehen. Darum saß er jetzt auch hier in Stainton Hall beim Tee.


Seine ihm liebste Verwandte Roxana und er hatten schon so manches Mal in Schwierigkeiten gesteckt. Roxana war vom Wesen her wie er selbst, darum standen sie sich auch so nahe. Beide waren sie sehr ehrgeizig, allerdings auf die bequeme Art. Roxana hatte das schon ganz gut hinbekommen, wie Daniel ihr neidlos zugestand. Sie war die Tochter eines zweitrangigen Landadeligen. Ihre Familie war nicht wirklich wohlhabend, aber es hatte gerade so gereicht, Roxana für eine Ballsaison nach London zu schicken. Durch ihre Schönheit war sie schnell ein gerne gesehener Gast auch in den besseren Kreisen geworden. Daniel war damals stets an ihrer Seite. Er war es auch gewesen, der Roxanas Aufmerksamkeit auf Logan Torrington gelenkt hatte. Torrington war damals offensichtlich auf Brautschau gewesen, und es hätte sicherlich einige Mädchen gegeben, die ihn nur zu gerne genommen hätten. Doch sein ganzes Interesse galt Roxana. Vom ersten Tag an hatte er ihr sein Herz zu Füßen gelegt. Daniels Cousine war damals zwar noch jung, wenn auch in Liebesdingen nicht mehr ganz unschuldig; die ungeteilte Aufmerksamkeit des attraktiven Lord Torrington schmeichelte ihr.


Daniel jedoch nahm seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sich für Roxana diese eine Saison bezahlt machen würde, sehr ernst. So redete er ihr etliche Male ins Gewissen, um sie wieder zur Vernunft zu bringen.


»Wenn dir so viel an ihm liegt, dann meinetwegen: Hab deinen Spaß mit ihm! Aber pass gefälligst auf, dass du dir kein Kind anhängen lässt. Die Sache muss bald ein Ende finden. Ist dir denn der eifersüchtige Blick des Earls von Dorset noch gar nicht aufgefallen, wenn er dich mit seinem Bruder beobachtet? Was willst du? Einen Kerl, der dir jetzt in seiner Jugend schöne Augen macht? Oder einen Mann, mit dem du für den Rest deines Lebens ausgesorgt hast? Stell’ dir das doch nur einmal vor: Die Bälle, Empfänge und Theaterbesuche, die du in den teuersten und schönsten Kleidern Londons besuchen wirst. Der Earl ist nicht hässlich, und wer weiß, vielleicht, wenn du dich jetzt nicht zu dumm anstellst, kannst du ihn dir angeln.«


Damals hatte Roxana nicht lange überlegen müssen. Sie wollte nicht enden wie ihre Mutter, die ihr Herz an einen versoffenen, vom Pech verfolgten Mann verschenkt und jeden Tag dafür bezahlt hatte. Später, als Roxanas Vater die Familie beinahe ruiniert hatte, hatte sich ihre Mutter das Leben genommen.


Die Liebe war es gewesen, die ihre Mutter so schwach gemacht hatte. Mit Anfang zwanzig hatte sich Roxana gegen die Liebe und für Geld und Titel entschieden. Ein gutes Geschäft, wie Daniel fand.


Daniel Scrope war neunundzwanzig Jahre alt. Er hatte blaue Augen, und sein blonder Schopf verfehlte seine Wirkung auf das schwache Geschlecht nur selten. Obwohl er als attraktiv bei den Damen galt, war doch noch kein junges Ding mit erwähnenswerter Mitgift seinem Charme erlegen. Leider! Damit wären seine Geldsorgen ein für alle Mal vorbei.


So sehr er sich auch bemühte, an reiche Töchter kam er zumindest ohne Hilfe nicht heran. Darum war er hier: Roxana, die durch sein damaliges Zutun in den besten Kreisen Londons zuhause war, musste ihm nun diese Türen öffnen. Wenn sich erst herumgesprochen hätte, dass er pleite war, wäre auch noch seine letzte Chance vertan. Darum schenkte er nun, bevor er auf den eigentlichen Grund seines unangemeldeten Besuchs zu sprechen kam, Roxana ein strahlendes Lächeln.


Seine Cousine trug ein taubenblaues Kleid, das es nicht vermochte, den fortgeschrittenen Zustand ihrer Schwangerschaft zu verbergen. Trotzdem sah sie hinreißend aus.


»Roxie, wie du dir sicher denken kannst, gibt es einen Grund für meinen Besuch – außer dich zu sehen, natürlich. Ich stecke in finanziellen Schwierigkeiten.«


Roxana hatte nichts anderes von Daniel erwartet.


»Daniel, Daniel, mein Teuerster! Ich kann dir doch nicht den Rest deines Lebens jeden Monat Geld zustecken. Mein Gemahl ist zwar etwas einfältig, aber eben nicht dumm. Er wird es sicherlich merken, wenn ich ihm weiterhin solche Summen abzwacke. Du weißt, ich helfe dir gerne, aber du musst dir auf Dauer eine andere Lösung suchen.«


Sie beugte sich zu ihm hinüber und ergriff seine beiden Hände.


»Aber heute werde ich dich natürlich nicht mit leeren Taschen nach Hause schicken. Doch als Dank wünsche ich mir, dass du bis Freitag bei mir bleibst und mir alle Neuigkeiten aus London erzählst.«


Sie deutete auf ihren Bauch.


»Wegen dem da lebe ich hier isoliert wie eine Gefangene am Ende der Welt!«


Daniel, der sehr erleichtert war, dass ihm diese Last von den Schultern genommen war, küsste Roxanas Handrücken zum Dank und lachte.


»Aber gerne doch, du neugieriges Weib. Ich sage dir, in London verpasst du zurzeit so einiges!«


Die beiden scherzten und lachten den ganzen Nachmittag über die Geschichten, die Daniel zum Besten gab. Nach dem Abendessen kam Daniel dann noch einmal auf sein Anliegen zu sprechen.


»Cousine, es ist so: Ich hatte gehofft, du könntest meinen Namen auf die eine oder andere Gästeliste in London setzen lassen. Es stimmt, was du sagst: Ich brauche eine bessere Geldquelle.«


Roxana beobachtete Daniel. Er ging wie ein Raubtier im Käfig auf und ab.


»Und was schwebt dir da vor?«


»Eine Braut! Ich muss mir eine gut betuchte Braut angeln.«


Roxana lachte:


»Und warum sollten dir die reichen Mädchen jetzt auf den Leim gehen, wenn sie es doch all die Jahre nicht getan haben?«


Daniel wusste, dass Roxana recht hatte, aber diesmal war seine Situation so aussichtslos, dass er sich schon einen Plan zurechtgelegt hatte.


»Weil - und ich hoffe, du wirst mir das verzeihen - ich diesmal zu etwas härteren Mitteln greifen werde!«


Roxana hob fragend die Augenbraue. Daniel stöhnte und setzte seine Wanderung durch den Raum fort, während er ihr seinen Plan schilderte.


»Ich werde mir eine Lady aussuchen, ihr einige Zeit den Hof machen, und dann werde ich dafür sorgen, dass ich mit ihr in einer eindeutig kompromittierenden Situation erwischt werde. Nachdem der Ruf der Dame auf diese Weise unwiederbringlich zerstört ist, wird man mir bestimmt die Möglichkeit geben, ihr die Ehe anzutragen.«


Etwas verschämt schaute er zu Roxana hinüber. Ihm persönlich machte es nicht das Geringste aus, zu so einem niederträchtigen Trick greifen zu müssen, aber wie würde Roxana das sehen? Aber seine Sorge war völlig unbegründet. Roxana war nicht erschüttert, sondern vielmehr besorgt.


»Und was tust du, wenn dich der ehrenwerte Vater der Dame lieber erschießt, als dir seine Tochter zu überlassen? Es hat immerhin schon Duelle wegen viel geringerer Vergehen gegeben.«


Roxana dachte angestrengt nach.


»Zumindest solltest du sichergehen, von mehreren Zeugen erwischt zu werden, damit der Druck auf die Familie größer ist. Und wie willst du das Mädchen eigentlich verführen?«


Roxana wollte nicht, dass sich Daniel einer Gefahr aussetzte, lieber würde sie ihn selbst weiter finanziell unterstützen.


»Das Risiko, von meinem zukünftigen Schwiegervater erschossen zu werden, ist mir immer noch lieber, als von den Typen umgelegt zu werden, denen ich Geld schulde! Und zum zweiten Punkt deiner Frage: Ich habe mich noch nie in meinem ganzen Leben von einer Frau, die ich wollte, zurückweisen lassen. Zur Not muss man eben mit Gewalt etwas nachhelfen.«


Roxana schenkte ihm einen Whiskey ein.


»Mach dir keine Sorgen! Dein Plan ist gut, und ich werde sehen, was ich für dich tun kann«, versprach sie, reichte ihm das Glas und schob ihn auf einen Sessel.


Sie setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und wechselte das Thema.


»Jetzt vergiss mal deine Sorgen und sag mir lieber, warum sich Torrington in London so aufführt. Was steckt dahinter? Und du sagst, er hätte seine Mätresse verlassen? Warum sollte er das tun?«


Daniel schmunzelte. Hinter der eiskalten Fassade war die Verletzlichkeit seiner Cousine deutlich zu erkennen.


»Der Heißsporn von damals geht dir wohl immer noch nach?«, zog er sie daher auf.


Roxana war beleidigt, aber sie hatte vor Daniel noch nie Geheimnisse gehabt, daher antwortete sie auch diesmal ehrlich.


»Nein, ich liebe ihn nicht, falls du das denken solltest, aber ich will, dass seine Liebe mir gehört, auch wenn er damit sein Leben lang unglücklich ist! Ich weiß, wie egoistisch das klingt, aber er hat mich als Einziger wirklich geliebt! Ich will, dass das so bleibt!«




Kapitel 18


 


Salterdon


 


Liz beugte sich ängstlich über den leblosen Körper. Die hervorgetretenen Augen und die verkrampfte Körperhaltung waren ein deutliches Zeichen für einen langsamen und qualvollen Tod. Zitternd streckte sie die Hand aus und berührte die Schulter ihrer Herrin.


»Oh, bitte! Wacht auf!«


Ihre Stimme war nur ein leises Flüstern der Angst.


Emma rieb sich verschlafen die Augen, doch als sie den entsetzten Ausdruck im Gesicht ihrer Zofe sah, war sie sofort hellwach. Nur einen Augenblick später hatte sie die ganze schreckliche Szene erfasst: Die arme Bonny lag tot in einer Lache Milch, die sich aus der umgestoßenen Tasse auf den Boden ergossen hatte. Das Maul der kleinen Hündin war weit aufgerissen, und weißer Schaum klebte in ihrem Fell. Der Körper war durch den Todeskampf unnatürlich verdreht. Als Liz sicher war, dass ihrer Herrin nichts passiert war, überließ sie sich dem Trost der Älteren und warf sich schluchzend in Emmas Arme. Liz weinte bitterlich und konnte vor Erleichterung kaum atmen. Schließlich schob Emma sie sanft von sich und untersuchte mit spitzen Fingern die Tasse. Gift! Die Milch war verschüttet. Bestimmt war der Hund aufgewacht, hatte neugierig herumgeschnüffelt und dabei die Tasse umgestoßen. Dann musste er das todbringende Getränk aufgeleckt haben und war qualvoll verendet. Wie hatte das alles passieren können, während sie nur einen Meter entfernt in ihrem Bett geschlafen hatte?


Als Liz sah, wie Emma an die Tasse roch, schrie sie auf, holte aus und schlug ihr mit aller Kraft das Porzellan aus der Hand. Die Tasse zersplitterte auf dem Holzboden und Scherben und Milch vermischten sich zu einem heillosen Durcheinander.


»Du liebe Güte! Was soll denn das?«, fragte Emma.


»Wollt Ihr Euch umbringen? Ihr solltet die Tasse mit dem Gift noch nicht einmal berühren!«


Liz war nun nicht mehr zu bremsen.


»Mir reicht es jetzt! Ich werde nicht mehr länger zusehen, wie man versucht, Euch umzubringen! Wir hauen ab!«


Einen weiten Bogen um den Hund schlagend, kramte sie unter dem Bett die versteckten Sachen hervor.


»Und solltet Ihr Euch weigern, Mylady, dann gehe ich eben allein! Ich lasse nicht zu, dass uns jemand etwas antut!«


Wütend baute sich das zierliche Mädchen vor Emma auf.


»Was glaubt Ihr werden die Herrschaften tun, wenn sie bemerken, dass nicht Ihr, sondern der arme Köter hier tot auf dem Boden liegt? Ich sage Euch eines, Ihr zieht Euch jetzt diese Klamotten an …«, schwungvoll warf sie Emma eine Hose, eines der braunen Hemden und den Hut zu, »… und ich packe derweil alles, was wir brauchen, in diesen Beutel. Dann warten wir, bis im Haus alle schlafen, und schleichen uns dann durch die Küche hinaus. Bis ins Dorf ist es nicht weit.«


Emma, die über den mangelnden Respekt ihrer Zofe nicht im geringsten entsetzt war, tat genau, was Liz ihr sagte. Sie wusste ja, wie gewitzt das Mädchen war. Außerdem schweißte die Angst die beiden jungen Frauen zusammen. Erst als Emma sich bewusst wurde, was sie im Begriff waren zu tun, begannen ihre Finger zu zittern, und sie war zu ungeschickt, die Knöpfe zu schließen. Liz hatte sich bereits in einen kleinen Gassenjungen verwandelt. Die Wollkappe tief in die Stirn gezogen, war sie mit den hochgekrempelten Hosenbeinen kaum wiederzuerkennen. Ungeduldig kam sie ihrer Herrin zu Hilfe und betrachtete anschließend etwas zweifelhaft das Resultat.


»Ihr könnt Euch verkleiden, wie Ihr wollt. Eure zarte Haut und die Art, wie Ihr hier vor mir steht, machen alles zunichte! Ich weiß was!«


Liz ging zur Feuerstelle und zerrieb etwas Asche zwischen ihren Handflächen. Damit ging sie leicht über Emmas Stirn und ihre Wangenknochen. Auch Emmas Hände wurden damit beschmiert. Zufrieden mit dem Ergebnis, nickte Liz.


»Schon viel besser!«


Emma packte noch einige Kleidungsstücke in den Beutel und auch ihre magere Geldbörse. Die Pistole ihres Vaters steckte sie sich wie ein Pirat in den Hosenbund. Nun, da alle Vorbereitungen getroffen waren, lehnten sie sich schweigend nebeneinander mit dem Rücken an die Tür. Keine von beiden wollte noch einen Blick auf die tote Bonny werfen oder daran denken, wem das Gift eigentlich gegolten hatte. So hielten sie sich an den Händen und warteten, bis die Geräusche im Haus langsam verstummten.


 


Der Mond stand schon voll und hoch am Himmel, als sie schließlich auf Zehenspitzen aus dem Haus schlichen. Liz ging voran, denn sie kannte sich in den Dienstbotenräumen besser aus. Wie erhofft, war die Hintertür zur Küche unverschlossen, und so kamen sie unbemerkt davon. Als sie das Haus ein gutes Stück hinter sich gelassen hatten, und in keinem Fenster das Licht angegangen war oder irgendwer Alarm schlug, zitterten ihnen vor Erleichterung die Beine.


So schnell sie konnten machten sie sich auf den Weg nach Salterdon. Das Dorf lag nur wenige Meilen entfernt, und so würden sie hoffentlich bald in Sicherheit sein. Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her, aber dann hielt Emma es nicht länger aus.


»Liz, darf ich dich etwas fragen?«


Liz konnte das Gesicht ihrer Herrin im Dunkeln nicht ausmachen.


»Natürlich, Mylady!«


»Was denkst du, wird nun aus mir? Ich bin schwanger und allein. Meine Familie ist tot, und vor meinem Onkel laufe ich davon. Dort wo ich hingehe, erwartet mich nichts!«


Anders als sonst war Emmas Stimme während dieser nüchternen Darstellung der Realität frei von jeglicher Emotion. Liz grübelte kurz, ehe sie ebenso nüchtern antwortete.


»Womöglich gibt es für Euch in Stainton Hall ja mehr als Ihr Euch vorstellen könnt. Lord Torrington ist ein freundlicher Mann. Wenn Ihr ihm nur sagen würdet, dass Ihr sein Kind unter dem Herzen tragt, dann wird er Euch bestimmt heiraten, und Ihr müsstet Euch keine Sorgen mehr machen.«


Der Weg schlängelte sich einen Hügel hinauf. An der Hügelkuppe verschnauften sie kurz, ehe sie ihre Unterhaltung fortsetzten.


»Ich möchte aber nicht, dass mich Lord Torrington heiratet, nur weil ich ein Kind von ihm erwarte.«


Ungläubig fragte die Zofe:


»Aber warum den nicht? Ich habe gedacht, Ihr liebt ihn!«


Emma setzte ihren Weg fort, und Liz, die sich über ihre Herrin sehr wunderte, eilte ihr nach.


»Warst du schon mal verliebt?«, fragte Emma, als sie wieder auf gleicher Höhe waren.


Die Tochter des Stallmeisters auf Stainton Hall zu sein brachte es mit sich, von jungen Männern umgeben zu sein, und obwohl Liz gerade erst fünfzehn war, war Emma von ihrer Antwort deshalb nicht überrascht.


»Ja, natürlich! Schon mindestens ein Dutzend Mal!«


Emma lachte.


»So, so, na dann bist du ja schon eine echte Expertin auf diesem Gebiet und kannst mir einen Rat geben!«


Liz bemerkte den spöttelnden Unterton, und ebenfalls erheitert gab sie zurück:


»Ja, eine Expertin! Und wo genau liegt nun Euer Problem, Mylady? Wenn Ihr meinen teuren Rat wollt, müsst Ihr mir erst alles erzählen!«


Und so erzählte Emma ihrer Zofe im Schutz der Nacht von ihren Sorgen und ihrer Liebe zu Logan.


»Ich liebe Logan Torrington, und genau das ist der Grund, warum ich ihn nicht heiraten möchte! Denn er liebt mich nicht!«


»Woher wollt Ihr das wissen?«, hakte Liz nach, der die Logik ihrer Herrin wirklich zu hoch war.


In ihrer Welt war man froh, wenn man den Mann, den man liebte, auch heiraten konnte - und Ende!


»Er hätte mich doch gleich heiraten können, nachdem er mich verführt hatte, aber das hat er nicht getan! Stattdessen ist er mit so einem Flittchen nach Frankreich verschwunden und hat mich mit Sicherheit schon längst vergessen. Und wenn er mich jetzt plötzlich heiraten will, weil ich sein Kind bekomme, dann tut er das doch nur aus Pflichtgefühl und nicht aus Liebe!«


»Aber vielleicht würde er sich ja nach und nach doch noch in Euch verlieben, wenn Ihr erst seine Frau wärt.«, schlug Liz hoffnungsvoll vor. Emma schüttelte heftig den Kopf.


»Nein, wir sind ja hier nicht in einem Liebesroman, in dem der Mann seiner Angebeteten erst auf der letzten Seite sagt, dass er sie schon immer geliebt hat!«


Liz kicherte.


»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr solche Bücher kennt!«


Emma wurde rot und verteidigte sich.


»Die sind zurzeit in London ganz groß in Mode!«


Vor ihnen waren nun die ersten Häuser des Dorfes zu sehen, und so verstummte ihre Unterhaltung. Die beiden konzentrierten sich wieder auf ihr weiteres Vorhaben. Liz deutete auf eine Hütte mit angebautem Stall.


»Hier wird man uns helfen. Gegen eine ordentliche Bezahlung bringt uns Jack hinten auf seinem Karren bis nach Stainton Hall. Das ist sehr viel ungefährlicher, als wenn wir beide uns alleine auf den Weg machen - und außerdem geht es schneller.«


 


Als Emma und Liz am nächsten Tag im Städtchen Stainton Hall ankamen und erleichtert von der Ladefläche des Rübenkarrens kletterten, brach bereits die Nacht herein. Jack hatte ihnen in der Nacht zuvor sein eigenes Bett überlassen und selbst die Nacht im Heu verbracht. Obwohl Liz mehrfach darauf bestanden hatte, sofort aufzubrechen, hatte Jack sich dazu nicht überreden lassen. In der Dunkelheit, so seine feste Überzeugung, war es in den englischen Wäldern einfach zu unsicher. Darum hatte man sich geeinigt, eine Stunde vor Sonnenaufgang das Dorf zu verlassen, um keinen neugierigen Blicken ausgesetzt zu sein.


Emma dankte ihrem Fuhrmann herzlich, und auch wenn er seine Bezahlung bereits erhalten hatte, drückte sie ihm zum Abschied noch eine goldene Münze mehr in die große, schwielige Hand. Jack schnippte die Münze hoch in die Luft, fing sie mit seiner Hemdtasche wieder auf und tippte sich zum Dank an die Kappe. Dann schnalzte er mit der Zunge und wendete sein Gespann.


Liz hatte sich bereits die Jutetasche auf den Rücken geschultert und deutete die Straße hinunter.


»Dort unten ist das Gasthaus. Da sollten wir uns für diese Nacht ein Zimmer nehmen.«


Emma wollte auf keinen Fall in diesem Aufzug beim Earl von Dorset vorsprechen und um Hilfe bitten. Darum hatten sie noch einige Goldstücke für die Übernachtung aufgespart.


 


Damit ihre Herrin unerkannt bleiben konnte, betrat Liz den Schankraum alleine. Im schummerigen Licht saßen einige Gäste über ihren Humpen beisammen und tranken auf ihren Feierabend. Liz bahnte sich einen Weg an den Tischen vorbei zum Tresen. Eine zahnlose Wirtin war noch mit der Bestellung einiger Burschen beschäftigt und so wartete Liz, sich in eine Ecke drückend, ungeduldig darauf, ein Zimmer nehmen zu können. Aus Erfahrung wusste sie, dass man sich als Frau lieber nicht allein in so einer Spelunke blicken lassen sollte, aber in ihrem Aufzug als Gossenjunge hoffte sie darauf, von den anderen Gästen nicht beachtet zu werden.


Gerade als die Wirtin mit schwingenden Hüften zurückkam, beobachtete Liz, wie ein vornehmer blonder Herr eine der Mägde bei den Haaren packte und ihr grob in den Ausschnitt griff. Die arme Magd versucht zuerst freundlich, die unwillkommenen Annäherungen zurückzuweisen, doch der Herr war schon stark angetrunken und hatte nicht vor, auf sein Vergnügen zu verzichten. Die Wirtin, die die ganze Szene missmutig mit ansah, fuhr ihren anscheinend vornehmen Gast an:


»He! Wir sind hier ein anständiges Haus! Geht da in die Kammer oder lasst das Mädel los!«


Sie verlieh ihrem Ansinnen Nachdruck, indem sie einen dicken Knüppel unter dem Tresen hervorholte und zur Demonstration vor sich auf die Tischplatte legte. Der Mann hatte nur kurz gezögert. Vermutlich hatte er sich überlegt, ob er sich mit der Frau anlegen wollte, oder es stattdessen dieser Magd mal so richtig besorgen sollte. Die Entscheidung kam schnell, und er gab der Frau, die sich inzwischen ernsthaft zur Wehr setzte, einen harten Stoß in Richtung der Kammer, auf die die Wirtin gezeigt hatte.


»Bitte, Herr, lasst mich gehen!«, wimmerte die Magd um Gnade, doch der Blondschopf hatte sie fest am Oberarm gepackt und zog sie lachend hinter sich in die dunkle Kammer und verriegelte die Tür.


Zufrieden damit, in ihrem Gastraum wieder für Ordnung gesorgt zu haben, widmete sich die Wirtin nun der vor Angst erstarrten Liz. Anscheinend war sie schwerhörig, vermutete Liz, denn sie konnte sich beim besten Willen nicht anders erklären, wie die Frau sonst die wimmernden Laute und das rhythmische Stöhnen hinter der dünnen Tür ignorieren konnte.


Weil Liz derart angespannt war, entging ihr, dass die feiste Wirtin mit ihr redete. Eine schallende Ohrfeige, die ihr die wollene Kappe vom Kopf fegte, war der Lohn. Panisch bedeckte Liz ihre Lockenmähne mit den Händen und krabbelte auf der Suche nach der Kappe auf dem Boden umher. Als die Wirtin erkannte, dass es sich bei dem schmuddeligen Knaben in Wirklichkeit um ein junges Mädchen handelte, zog sie Liz schnell hinter sich in die Küche.


»Donnerwetter, Kind! Weißt du eigentlich, was mit Mädchen passiert, die sich hier zu dieser Tageszeit hereinwagen?«


Die dicke Frau hatte sich warnend vor Liz aufgebaut, und diese versuchte nun ihrerseits, wieder etwas Würde zu erlangen.


»Ja, die überlasst Ihr den Männern in Eurer schönen Kammer!«, antwortete sie frech und fing sich dafür gleich die zweite Ohrfeige ein.


»Dummes Ding! So ist das eben! Ich muss ja auch von was leben, und wenn ich den feinen Pinkel da rausschmeiße, dann nimmt er sich eben eine an der nächsten Straßenecke. Hier kassier' ich ihm später eine ordentliche Zeche ab und kann dem Mädel davon wenigstens noch was zustecken.«


Liz wusste, dass die Frau recht hatte. Kleinlaut nickte sie und knetete den Wollstoff zwischen den Fingern.


»Was willst du eigentlich hier?«


Nachdem Liz nun ihre Sprache wiedergefunden hatte, erklärte sie der Wirtin, worum es ging, und in Windeseile war für alles gesorgt. Die feiste Frau stapfte mit einem Beutel klimpernder Münzen und einem zufriedenen Grinsen davon.


Liz hatte ein Zimmer im ersten Stock bekommen, in das Emma unbemerkt durch den Hintereingang gelangen konnte. Die Wirtin versprach, in Kürze eine Mahlzeit und einen Waschzuber zu ihnen hinauf zu schicken.


Als die beiden endlich allein waren, und sich die Tür hinter der Wirtin schloss, sprang Liz auf und schob den Riegel vor. Emma wunderte sich darüber, aber ein Blick in das angstvolle Gesicht ihrer kleinen Zofe sagte mehr als tausend Worte. Wenig später verkündete ein zaghaftes Klopfen von der Ankunft des Abendessens. Liz öffnete die Tür und stand der verweinten Magd gegenüber: Eine aufgeplatzte Lippe und einige dunkle Blutergüsse an den Armen waren die stummen Zeugen ihres Martyriums. Ihre Hände zitterten noch immer, als sie das schwere Tablett abstellte. Liz wusste, sie würde in dieser Nacht sicher keine Ruhe finden. Zum Glück wären sie morgen endlich in Sicherheit.


 


Am nächsten Tag stand Emma allein vor der schweren Eingangstür von Stainton Hall Mannor. Liz hatte darum gebeten, sich bei ihrem Vater im Stall umsehen zu dürfen. Das Herz schlug Emma nun bis zum Hals, denn obwohl sie wusste, dass Logan nicht hier sein würde, überflutete sie doch die Erinnerung an ihn schon, seit sie das Gasthaus verlassen hatte. Unsicher klopfte sie an. Ein livrierter Diener öffnete prompt die Tür und verbeugte sich tief vor ihr, bevor sich Erkennen in seinem Gesicht widerspiegelte.


»Ah, Lady Pears, was für eine angenehme Überraschung. Bitte tretet doch ein.«


Elegant verbeugte er sich und hielt ihr die Tür auf. »Ich geleite Euch in den gelben Salon und werde dann Euren Besuch unverzüglich melden. Bitte folgt mir.«


Emma war froh, als sich die Tür hinter ihr schloss und sie sich in Sicherheit wusste. Erleichtert folgte sie dem Diener in den ihr vertrauten Raum. Während sie wartete, ließ sie sich auf das Sofa sinken, auf dem sie erst vor wenigen Wochen von Dr. Ashford untersucht worden war.


 


Roxana und Daniel waren gerade im Kartenzimmer bei einer Runde Whist, als Besuch gemeldet wurde.


»Mylady, Ihr habt Besuch. Ich habe mir erlaubt, Lady Pears in den gelben Salon zu führen.«


Ergeben verneigte er sich vor seiner Herrin und wartete auf weitere Anweisungen.


»Lady Pears, so, so. Lasst Tee und Gebäck bringen. Ich werde unseren Gast gleich begrüßen.«


Damit entließ sie den Diener, und ein Glitzern trat in ihre Augen. Ihr Cousin hatte der Unterhaltung keine Beachtung geschenkt, aber diesen Blick von Roxana kannte er. Sofort war sein Interesse geweckt.


»Lady Pears? Die Lady, von der man in London munkelt, sie sei im Moment die reichste Erbin auf dem Heiratsmarkt?«


Roxana stand auf und warf ihr siegreiches Blatt unbeachtet auf den Tisch.


»Genau die! Und wie waren noch gleich damals deine Worte? Der Earl ist nicht hässlich, und wer weiß, vielleicht, wenn du dich nicht zu dumm anstellst, kannst du ihn dir angeln? Nun, lieber Cousin, jetzt bist du an der Reihe! Die Lady ist nicht hässlich, und wer weiß, vielleicht, wenn du dich jetzt nicht zu dumm anstellst, kannst du sie dir angeln!«


Laut lachend ging Roxana - dicht gefolgt von Daniel, dessen Ehrgeiz geweckt worden war - ihren Gast begrüßen. Schwungvoll öffnete sich die Doppeltür und Roxana schwebte erfreut auf Emma zu und zog sie direkt in ihre Arme.


»Ach, ist das schön, Euch schon so bald wieder zu sehen!«


Emma war so erleichtert über den freundlichen Empfang, dass sie in Tränen ausbrach. Schluchzend und weinend wollte sie nur noch eines tun: Sich ihrer Freundin anvertrauen und alle Entscheidungen über ihre Zukunft abgeben! Sie hätte am liebsten mit ihrer Mutter geredet, hätte ihren Rat angenommen und wäre glücklich und zufrieden gewesen. Das war leider nicht mehr möglich. Doch als Lady Torrington ihre Arme um sie gebreitet hatte, fühlte sich Emma seit Langem das erste Mal wieder geborgen. Schniefend nahmen beide auf dem Sofa Platz, und Emma schnäuzte sich geräuschvoll in ein Spitzentaschentuch. Erst jetzt bemerkte sie den Mann, der sich diskret abgewendet hatte und nun interessiert die Titel auf den Buchrücken in dem raumhohen Regal vor sich studierte.


»Wenn es Euch wieder besser geht, dann würde ich Euch gerne bekannt machen.«


Roxana sprach mit leiser, freundlicher Stimme und griff fürsorglich nach Emmas Hand.


»Und dann erzählt Ihr uns ganz einfach, was Euch so schrecklich bedrückt!«


Emma, die ihrer Stimme noch nicht ganz traute, nickte zustimmend und versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen.


»Daniel, darf ich vorstellen: Lady Emma Pears, die Countess von Norfolk.«


Der unbekannte Gentleman verbeugte sich tief vor Emma und küsste huldvoll die ihm dargebotene Hand.


»Madame, es ist mir eine Ehre und ein - wie ich zugeben muss - großes Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen.«


Er zwinkerte Emma aus freundlichen, blauen Augen zu, um dann seinerseits vorgestellt zu werden.


»Lady Pears, dieser Charmeur ist mein lieber Cousin Daniel Scrope. Ich hatte das Vergnügen, meine Kindheit mit ihm zu verbringen. Und abgesehen davon, dass er mir einst eine tote Maus ins Bett gelegt hat, gibt es keinen besseren Mann in ganz England.«


Alle außer Daniel lachten, der spielte den Entrüsteten: Er verbiete sich solch üble Nachrede. Doch der Schalk in seinen Augen zeigte nur zu deutlich, dass er diesen Scherz damals sehr lustig gefunden hatte.


Emma schämte sich etwas für ihren vorangegangenen Gefühlsausbruch und bemühte sich nun, diesen ersten Eindruck zu überspielen. Daniel schien sehr nett zu sein, und sie wollte sich nicht blamieren.


Roxana erkannte, dass sich Emma nun wieder so weit gefasst hatte, und ihre Neugier war kaum noch auszuhalten. Darum drückte sie erneut sanft Emmas Hand.


»Meine liebe Freundin, nun sagt doch endlich, was mit Euch los ist. Ich bin vor Sorge ganz krank, was bestimmt nicht gut für das Kind ist.«


Besorgt streichelte sie über ihren Bauch. Emma erzählte den beiden von ihrem schrecklichen Verdacht gegen ihren Onkel.


»… und deshalb glaube ich, dass mein Onkel in Geldnöten ist und mich darum lieber tot sähe, denn dann würde ihm mein gesamtes Erbe zufallen!«


Roxana war tatsächlich schockiert.


»Oh mein Gott, das ist ja unglaublich! Ihr könnt auf keinen Fall dorthin zurück!«


Auch Daniel bekräftigte seine Cousine und rückte ehrlich besorgt näher an Emma heran.


»Ich kann kaum glauben, was ich da höre!«


Wütend schlug er sich auf den Schenkel.


»Wie tapfer Ihr seid, Lady Pears. Ich selbst wäre vermutlich schon längst vor Angst gestorben!«


Daniel war hingerissen. Nicht nur, dass er sich der Rettung aus all seinen finanziellen Nöten gegenübersah, diese Frau war obendrein auch noch unheimlich attraktiv. Der Umstand, dass sie hierher gekommen war, um bei seiner Cousine Zuflucht zu suchen, schien ihm beinahe schon eine göttliche Fügung zu sein.


»Ihr werdet mich kurz entschuldigen. Ich muss sogleich den Earl davon in Kenntnis setzten, dass Ihr vorerst hier bleibt und wir jemanden brauchen, der für Euren Schutz sorgt!«, erklärte Roxana und eilte hinaus.


Ohne Roxanas Anwesenheit fühlte sich Emma etwas unwohl in Daniels Nähe. Woher das kam, wusste sie nicht. Er war freundlich und zugegebenermaßen recht attraktiv. Zwar konnte er bei Weitem nicht mit Logans starker, männlicher Ausstrahlung mithalten, aber sein offenes Wesen und sein ansteckendes Lächeln machten ihn ihr auf Anhieb sympathisch. Kurze Zeit später waren sie bereits in eine angeregte Unterhaltung vertieft.


Als Roxana zurückkam und mitteilte, ihre Zofe habe inzwischen in Emmas Zimmer ein Bad für die Lady eingelassen, spürte Emma mit einem Mal auch, wie erschöpft sie eigentlich war. Darum wollte sie sich gerade bei ihrer Gastgeberin und Daniel entschuldigen, als dieser ihr seine Hand reichte.


»Mylady, erlaubt Ihr, dass ich Euch zu Eurem Zimmer geleite? Ich verspreche, von nun an persönlich für Eure Sicherheit zu sorgen!«


Gerührt und auch etwas amüsiert von der Dramatik in Daniels Stimme gab Emma seiner Bitte nach. Roxana umarmte Emma erneut und auch sie versprach, eine Lösung für Emmas Problem zu finden.


 


Nach der schlimmen Nacht in dem Gasthof war Liz sehr erleichtert, wieder in der Nähe ihrer Familie zu sein. Direkt hinter den Stallungen des Earls hatte ihr Vater Thomas sein eigenes kleines Häuschen. Als Stallmeister musste man jederzeit damit rechnen, von den Burschen, die über der Scheune schliefen, geholt zu werden. Die meisten Fohlen wurden in der Nacht geboren, und Thomas wollte bei jeder Geburt dabei sein. Er würde es sich nie verzeihen können, sollte einem der edlen Tiere etwas geschehen, während er schlief. Als sich Liz ihrem Vater in die Arme warf, war sie einfach nur ein junges Mädchen, das ihre Familie schrecklich vermisst hatte. Sie erzählte stolz von ihrer Arbeit und von ihrer netten Herrin. Die haarsträubenden Abenteuer behielt sie aber dann doch lieber für sich.


Nach diesem schönen Nachmittag war sie gut gelaunt in das Zimmer ihrer Herrin geschlendert und hatte sich an ihre Arbeit gemacht. Kurz darauf wurde im Flur vor dem Zimmer gelacht, und Liz spitzte neugierig zur geöffneten Tür hinüber. Ihre Herrin lachte über etwas, dass ihr Gegenüber gesagt hatte, aber Liz konnte niemanden sehen. Eine freundliche Männerstimme wünschte eine gute Nacht und äußerte die Hoffnung, morgen einen Ausritt mit Lady Pears unternehmen zu können. Emma betrat rückwärts ihr Gemach und knickste zum Abschied vor Mister Scrope. Als Emma in ihrem Knicks versank, konnte Liz das Gesicht von Emmas Begleiter erkennen, und ein entsetzter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Die beiden Personen in der Tür drehten sich überrascht zu der erschrockenen Zofe um.


»Da war eine Maus!«, versuchte Liz ihr Entsetzen zu erklären.


Aber die Gänsehaut, die ihren ganzen Körper überzog, blieb so lange, bis der Mann, der gestern Abend diese arme Magd im Gasthof geschändet hatte, wieder weg war.


Sie wollte sogleich ihrer Herrin davon erzählen, doch diese plapperte bereits wild darauf los, wie richtig die Entscheidung gewesen sei, hierher gekommen zu sein. Mit der Unterstützung ihrer Freundin, Lady Torrington, würde sich bestimmt bald eine Lösung finden. Und dieser Mister Scrope, sei er nicht wirklich nett? Auch er hätte sofort seine Hilfe angeboten, obwohl er sie ja schließlich gar nicht kenne. Immer noch völlig in ihre eigene Welt versunken, grübelte Emma darüber nach, ob es wohl klug wäre, Logan von ihren Schwierigkeiten zu berichten. Tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Dabei entging ihr das merkwürdige Verhalten ihrer Zofe völlig.


Liz musste ihrer Herrin unbedingt berichten, was dieser Mann getan hatte, aber die Frage war doch: Würde ihr überhaupt jemand glauben? Wahrscheinlich nicht, denn wenn das Wort eines Gentlemans gegen das einer Zofe stand, war doch klar, wem man Glauben schenken würde. Liz beschloss schweren Herzens, ihr Wissen vorerst für sich zu behalten. Aber ihre Herrin würde sie von nun an nicht mehr aus den Augen lassen.




Kapitel 19


 


Salterdon


 


Als man in Salterdon am Morgen das Schlafgemach von Lady Pears betrat, war allen klar, dass sich hier etwas Schreckliches zugetragen haben musste. Wilbour war ganz blass vor Sorge um seine Nichte. Er durchsuchte das ganze Zimmer, und sein grimmiger Blick auf den elendig verendeten Hund verhieß nichts Gutes. Als Lady Davelle ihre Bonny so sah, brach sie weinend auf dem Fußboden zusammen und streichelte liebevoll das tote Tier.


»Nein, nein, nicht Bonny! Wie konnte das nur passieren!«


Wütende Schreie hallten durch das ganze Haus. Wilbour schaffte es nur unter größten Mühen, seine Gemahlin wieder zu beruhigen. Sie hatte das Hündchen wirklich sehr geliebt, denn eigene Kinder waren ihnen nicht vergönnt gewesen, und die Tiere hatten diese Lücke gefüllt. Doch Wilbour mochte Hunde eigentlich gar nicht. Er hatte jetzt ganz andere Sorgen!


Sofort rief er seinen Kammerdiener William Brown zu sich ins Arbeitszimmer:


»Hatte ich dir nicht den Auftrag gegeben, meine Nichte nicht aus den Augen zu lassen? Wo ist sie?«, fuhr er lautstark seinen Diener an.


Dieser aber hatte sich, nachdem Emma in ihrem Zimmer geblieben war, seinen anderen Aufgaben gewidmet und wusste darum nichts über den Verbleib der beiden Frauen.


»Ich denke, sie sind entführt worden, und damit der Hund nicht Alarm schlägt, wurde er vergiftet.«, vermutete der Diener.


Wilbour schüttelte über die Naivität seines Angestellten nur den Kopf. Doch es war noch nicht an der Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken. Daher kam ihm diese Vermutung gerade recht.


»Ja, das war auch mein erster Gedanke! Meine arme Nichte! Sie hatte schon so viel Schreckliches erlebt, und jetzt auch noch das! Wir müssen sie finden! Du wirst dich unverzüglich auf die Suche nach ihr machen!«


Noch in derselben Stunde verließ William Salterdon, um eine Lady aus den Händen ihrer Entführer zu retten.


Diese Aufgabe erschien ihm dann aber doch einige Nummern zu groß. So machte er als Erstes in einer Kneipe halt und trank sich eine ganze Flasche Mut an. Er wusste ja gar nicht, wo er mit seiner Suche anfangen sollte. Da war es naheliegend, in Gasthäusern die anderen Gäste zu befragen. Ja, das war ein guter Plan! Sobald er wieder nüchtern war, wollte er genau damit anfangen. Er gähnte, und auch seine Glieder waren ihm mit einem Mal zu schwer. Schlaff sank sein Kopf auf die Tischplatte; sein lautes Schnarchen ließ die Gäste am Nebentisch verwunderte Blicke zu ihm hinüberwerfen.




Kapitel 20


 


Stainton Hall


 


An Emmas zweitem Abend in Stainton Hall saßen alle beim Abendessen zusammen. Aiden hatte, nachdem ihn seine Frau über Emmas unglückliche Lage informiert hatte, direkt nach seinem Sekretär, Mister Holland, geschickt, der ein sehr fähiger und diskreter Mann war. Bisher hatte er schon für jedes Problem eine Lösung gefunden.


»… und darum …«, erklärte er den anderen gerade, »… werden wir uns noch heute Abend mit Mister Holland beraten, um für die Sicherheit unserer geschätzten Lady Pears sorgen zu können.«


Dem stimmten alle zu, und Emma war gerührt über die ganzen Bemühungen, die sich alle ihretwegen machten. Obwohl sie zugeben musste, dass sie sich heute, in Mister Scropes Gesellschaft, sehr sicher gefühlt hatte. Daniel hatte sein Versprechen gehalten und war ihr zum Schutz, wie er mit einem Augenzwinkern erklärte, überallhin gefolgt. Emma, die nach den Wochen in der Einsamkeit Salterdons endlich wieder unter netten Menschen war, genoss die Zeit mit Daniel.


Doch wann immer sie einen Moment allein war, vermisste sie Logan. Irgendwie hoffte sie, er würde hier auftauchen und ihr dann seine Liebe gestehen. Doch da sie ihm keine Nachricht hatte zukommen lassen, war ein zufälliges Zusammentreffen wohl eher unwahrscheinlich. Erst gestern hatte sie Roxana nach Logan gefragt, aber die Antwort hatte ihr gar nicht gefallen.


»Ach, wer weiß, ob er überhaupt schon aus Frankreich zurück ist!«


Damit war für ihre Gastgeberin das Thema beendet, und Emma verspürte einen Stich in ihrem Herzen. Wie konnte er sie nur so schnell wieder aus seinem Leben verbannen, wo sich doch ihr Leben durch ihn so drastisch verändert hatte?


An diesem Abend aber sollte sich endlich eine Lösung für ihr Debakel finden. Emma war schon sehr gespannt. Mister Holland war ein kleiner, glatzköpfiger Mann Ende fünfzig, der einen stattlichen Bauch vor sich herschob. Als er am Tisch Platz genommen hatte, putzte er sich umständlich seine Brillengläser mit einem Taschentuch, das er aus seinem Ärmel gezogen hatte. Dabei erklärte ihm der Earl, um was es in Emmas speziellem Fall ging. Der Sekretär hakte das eine oder andere Mal nach, ansonsten schwieg er, bis Aiden geendet hatte. Dann betrachtete er Emma einige Minuten schweigend.


Schließlich setzte er sich entschieden die Brille auf die Nase.


»Ihr glaubt, Euer Onkel will Euch töten, um an Euer Erbe zu kommen. Ist das richtig?«, fragte er.


Alle um den Tisch Versammelten nickten zustimmend.


»Ich fürchte, ja.«, flüsterte Emma hoffnungslos.


Zufrieden, alles richtig verstanden zu haben, fuhr Mister Holland nun in belehrendem Ton fort.


»Dann werden wir dieses Problem schneller lösen können, als ich dachte!«


Stolz warf er sich in Pose.


»Wollen wir versuchen, ob Ihr nicht auch selbst auf die Lösung kommt. Die Erfahrung sagt mir, dass meine Lösungsvorschläge besser angenommen werden, wenn alle Beteiligten erkennen, dass es nur diese eine Lösung gibt. Also: Erste Frage: Wer ist im Moment der Verwalter Eures Vermögens?«


Da er die Frage direkt an Emma gestellt hatte, antwortete sie brav:


»Mein Onkel Wilbour Davelle.«


Die zweite Frage ging an alle.


»Und unter welchen Bedingungen würde Euer Onkel diese Vormundschaft abgeben müssen?«


Emma schwieg. Roxana antwortete mit einer Gegenfrage:


»Wenn er sterben würde?«


Der Sekretär nickte.


»Ja, durchaus, aber ich hatte an etwas anderes gedacht.«


Daniel sah Emma direkt in die Augen, als er antwortete.


»Heirat!«


Erschrocken sog Emma die Luft ein.


»Das ist richtig!«, erklärte Mister Holland hochzufrieden.


»Im Falle einer Heirat würde Euer Vermögen auf Euren Ehemann übergehen. Euer Onkel hätte selbst im Falle Eures Todes dann keinen Anspruch mehr auf das Geld. Damit dürftet Ihr außer Gefahr sein!«


Abschließend verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete auf Fragen, von denen er wusste, sie würden kommen.


Aiden räusperte sich.


»Aber da Lord Davelle die Vormundschaft über Miss Pears hat, ist eine Heirat nur mit seiner Zustimmung möglich, und die wird er sicher nicht geben,«, merkte er stirnrunzelnd an.


Emma sprang auf.


»Ja, das ist richtig! Ich kann unmöglich heiraten! Es muss eine andere Lösung geben!«


Roxana, die neben Emma Platz genommen hatte, zog diese zurück auf ihren Stuhl und versuchte, sie zu beruhigen.


»Ganz ruhig, hört Euch erst alles an. Dann könnt Ihr in Ruhe eine Entscheidung treffen!«


Emma hatte Schwierigkeiten sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. Ihr Herz raste vor Aufregung.


»… Sonderheiratserlaubnis durchaus möglich!«, erläuterte Mister Holland soeben den Herren seinen Gedanken.


»Es gibt mehr bestechliche Priester in England, als man sich vorstellen kann! Um die Moral dieses Berufsstandes ist es schon lange schlecht bestellt. Was uns in diesem Fall sehr gelegen kommt.«


»Nein!«


Emma war so aufgebracht über diesen absurden Vorschlag, dass sie, um sich Gehör zu verschaffen, die Faust auf den Tisch niedersausen ließ.


»Nein, nein, nein! Ich werde ganz sicher nicht heiraten!«


Der rundliche Sekretär war durch diesen Ausbruch weiblicher Emotionen nicht aus der Fassung zu bringen und blickte Emma über den goldenen Rand seiner Brille hinweg an.


»Verehrteste! Ich kann Eure Befürchtungen verstehen. Bitte nehmt doch wieder Platz.«


Er würde mit seinen Ausführungen erst fortfahren, wenn wieder Ruhe eingekehrt war, und Emma fügte sich widerwillig seiner Aufforderung.


»Aber, ich sehe beim besten Willen keine andere Möglichkeit. Bereits bei diesem Vorschlag befinden wir uns rechtlich in einer Grauzone. Daher mein Rat:«


Er blickte Emma direkt an, um ihr die Ernsthaftigkeit seines Rates zu verdeutlichen.


»Findet so schnell Ihr könnt einen Ehemann, holt Euch eine Sonderheiratserlaubnis ein - es sollten einige Zeugen bei der Eheschließung anwesend sein - und in Gottes Namen, vollzieht die Ehe auch! Damit sollte eine Auflösung der heimlich geschlossenen Ehe durch den Onkel nicht mehr möglich sein.«


Damit war alles gesagt, und Mister Holland ließ sich am Kopf der Tafel nieder.


Alle Augen waren auf Emma gerichtet. Sie schob langsam ihren Stuhl zurück und erhob sich. Daniel wollte ihr höflich die Hand bieten, aber Emma wich vor ihm zurück, als hätte sie Angst. Ein Blick in die Gesichter um den Tisch zeigte ihr, dass alle anderen diesen Vorschlag guthießen. Ihre Knie zitterten kraftlos, als sie ohne ein weiteres Wort den Raum verließ. Draußen eilte sie auf die Eingangstür zu und rannte die Stufen hinunter in den Garten. Mitten auf dem Rasen ließ sie sich auf die Knie nieder und weinte; Tränen der Wut und der Angst rannen ihr übers Gesicht und durch die Finger. Sie hörte die Schritte auf dem Kiesweg, die immer näher kamen, schenkte ihnen aber keine Beachtung.


Roxana war Emma gefolgt, um nach ihr zu sehen. Umständlich ließ sie sich neben Emma im Gras nieder.


»Ich hoffe, Ihr helft mir später wieder auf, sonst muss ich hier bleiben, bis das Kind auf der Welt ist.«, versuchte sie, die Situation aufzulockern.


Emma ignorierte ihr Gegenüber und starrte weiter in die hereingebrochene Nacht.


»Warum wehrt Ihr Euch so gegen den Vorschlag von Mister Holland?«, fragte Roxana vorsichtig nach.


»Es ist einfach absurd! Ich kann doch nicht einfach so heiraten!.«, platzte es aus Emma heraus.


»Ich kenne ja noch nicht einmal Männer, die für eine Ehe infrage kämen! Außerdem möchte ich nicht heiraten! Und schon gar nicht aus diesem Grund! Was ist mit Liebe?«, fragte Emma leidenschaftlich.


Roxana lachte.


»Ach, Kindchen! Wer heiratet denn schon aus Liebe? Man heiratet aus den unterschiedlichsten Gründen. Zum Beispiel, weil man einen Erben braucht, oder wegen des Geldes, oder aus Begierde. Welche Gründe auch immer, Liebe ist da fast nie im Spiel.«


Emma war erstaunt, Lady Torrington so unromantisch über die Ehe sprechen zu hören. Sie und Aiden schienen sich zu mögen.


»Aber der Earl und Ihr, ich dachte ihr wäret ineinander verliebt?«, hakte sie darum nach.


»Ja, wir kommen gut miteinander aus.«


Traurigkeit sprach aus ihren Augen.


»Solange ich darüber hinwegsehe, dass er sich im Dorf eine Mätresse hält, kommen wir wirklich gut aus.«


Die Ironie in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Eine Zeit lang sagte niemand etwas, dann erhob sich Emma und reichte ihrer Gastgeberin die Hand. Als die beiden Frauen sich gegenüberstanden, brach es aus Emma heraus. Roxana war gerade so ehrlich zu ihr gewesen, dass sie das Gefühl hatte, auch ihr größtes Geheimnis mit ihr teilen zu können.


»Ich kann wirklich niemanden heiraten …«, offenbarte sie.


Und dann, als Roxana sie verwundert ansah, enthüllte sie den Grund:


»… denn ich bekomme ein Kind. Das Kind Eures Schwagers.«


Ängstlich blickte sie ihre vermeintliche Freundin an und wartete auf eine Reaktion.


Nun war es an Roxana, sich zusammenzureißen. Am liebsten hätte sie dieses Weibstück vor Wut geschüttelt! Wie konnte dieses halbe Kind es wagen, sich mit Logan im Heu zu wälzen! Ihr wurde beinahe übel, als das Bild von Logan und Emma, die sich leidenschaftlich in den Armen hielten, vor ihrem inneren Auge Gestalt annahm.


Nun gut, sie würde ihre Rache schon bekommen. Mit der sanftesten Stimme, zu der sie fähig war, und einer mitfühlenden Umarmung ging sie auf ihre Rivalin zu.


»Aber Kindchen, warum habt Ihr mir das denn nicht gleich gesagt! Das ist ja schrecklich. Weiß Lord Torrington denn von dem Kind?«


Traurig schüttelte Emma den Kopf.


»Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, es ihm zu sagen. Was denkt Ihr, wie wird er wohl reagieren?«


Roxana schüttelte bedauernd den Kopf.


»Ich fürchte, er wird zu Euch das Gleiche sagen wie zu all den anderen Frauen. Nämlich, dass er kein Interesse an Kindern oder gar einer Frau hat.«


Emma war entsetzt. Hatte Roxana gerade gesagt, Logan hätte bereits mit anderen Frauen Kinder?


»Das ist doch nicht möglich!«, entfuhr es Emma.


»Leider schon! Meine Liebe, das ist bestimmt nicht einfach für Euch, aber nun, da ich die Wahrheit kenne, muss ich Euch sagen, dass ich denke, Ihr solltet unbedingt - und zwar bald, noch ehe Euer Zustand offensichtlich wird - heiraten!«


Emma traute ihren Ohren nicht.


»Wie bitte, ich dachte, ich hätte Euch eben gesagt, warum ich nicht heiraten kann?«


Roxana riss nun der Geduldsfaden:


»Seid nicht so dumm! Ihr müsst heiraten! Nicht nur wegen Eures Onkels, sondern wegen des Kindes! Wollt Ihr einen Bastard zur Welt bringen? Soll Euer Kind ohne Vater aufwachsen? Wenn erst jeder weiß, dass Ihr schwanger seid, wer wird Euch dann noch nehmen? Nein, Ihr müsst jetzt schnell handeln!«


Emma erkannte, dass Roxana recht hatte.


»Aber wie soll ich denn Lord Torrington dazu bringen, mich zu heiraten? Ihr habt doch eben gesagt, er will keine Frau, und womöglich ist er noch immer in Frankreich!«


Roxana konnte sich ein boshaftes Lachen nicht verkneifen! Glaubte dieses naive Ding wirklich, sie würde eine Ehe mit Logan zulassen?


»Natürlich habe ich nicht Logan gemeint! Ihr würdet für den Rest Eures Lebens unglücklich sein, wenn Ihr ihn heiratet. Denkt doch mal nach! Selbst wenn Ihr ihn zu einer Ehe zwingen könntet, dann würde er Euch nur wegen des Kindes nehmen! Oder hat er Euch gegenüber etwa jemals von Liebe gesprochen?«


Emma ließ den Kopf hängen und flüsterte ein trauriges »Nein« als Antwort. Zufrieden damit fuhr Roxana nun unbarmherzig fort.


»Er würde Euch also aus einem Zwang heraus heiraten und Euch dann irgendwo auf einem seiner Anwesen verrotten lassen. Ihr wäret einsam und verlassen, während er selbst nach London zurückkehrt, und sich in den Armen seiner unzähligen Mätressen amüsiert!«


»Oh Gott, wie schrecklich! Ich hätte nie geglaubt, dass Lord Torrington so grausam sein könnte.«


Tröstend legte Roxana eine Hand auf Emmas Schulter und schob sie zurück ins Haus.


»Keine Sorge. Ihr seid eben einfach noch jung. Wir alle hier auf Stainton Hall werden für Euch da sein. Und ich halte es für besser, wenn wir Euer Geheimnis vorerst für uns behalten.«


Zurück bei den Männern einigten sich alle darauf, Emma einige Tage Zeit zu geben, um über den Vorschlag nachzudenken. Der Sekretär verabschiedete sich, und der Rest der Runde zerstreute sich kurz darauf.


»Lady Pears?«


Daniel war hinter Emma getreten. Freundlich bot er ihr seinen Arm zum Aufstehen an.


»Darf ich Euch nach oben geleiten? Ihr seht sehr erschöpft aus.«


Emma legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm die Stufen hinaufführen. Es waren nur noch einzelne Lampen entzündet, denn der Großteil des Torringtonschen Haushaltes schlief bereits. Im Flackern der Kerzen, die es nicht schafften, die Ecken und Winkel vollends auszuleuchten, war Emma froh um Daniels Gesellschaft.


»Mister Scrope, ich danke Euch. Ihr seid stets so freundlich zu mir«, bedankte sich Emma bei ihrem Begleiter.


Daniel blieb einige Meter vor Emmas Zimmertür stehen, doch er ließ ihre Hand nicht los. Stattdessen drückte er einen leidenschaftlichen Kuss auf ihren Handrücken.


»Lady Pears, wenn ich ganz ehrlich bin, ist es weitaus mehr als nur Freundlichkeit, was ich für Euch übrig habe. Ihr seid eine wunderschöne Frau. Ich bewundere Euren Mut und ich würde alles tun, um Euch aus dieser Gefahr zu befreien.«


Emma zog schüchtern ihre Hand zurück. Was sollte sie auf Daniels eindringliche Worte schon erwidern?


»Es ist schon spät heute, vielleicht sollten wir unser Gespräch morgen fortsetzen?«, schlug Daniel hilfreich vor, als eine Antwort auf sein Angebot auf sich warten ließ.


Emma war so erleichtert, dass sie gerne zustimmte, am nächsten Tag einen Ausritt mit ihm zu unternehmen.


Als Daniel sie zum Abschied an sich zog, versteifte sie sich, sodass er sie nach einer kurzen keuschen Umarmung wieder freigab. Über die Schulter wünschte sie ihm eine gute Nacht und schlüpfte eilig in ihr Zimmer. Dort hatte Liz schon ungeduldig auf die Rückkehr ihrer Herrin gewartet. Die beiden Frauen waren inzwischen gute Freundinnen geworden, und so berichtete Emma ihrer Zofe alles, was sich am Abend zugetragen hatte.


 


Draußen auf dem Flur blieb Daniel noch kurz vor der Schlafzimmertür stehen, hinter der Emma so schnell verschwunden war. Er war frustriert, hatte er doch auf eine etwas freudigere Reaktion auf sein Liebesgeständnis gehofft. Stattdessen hatte sie ihn abblitzen lassen.


Normalerweise nahm er sich immer alles, was er wollte, aber in diesem speziellen Fall musste er sich noch etwas gedulden und weiter den charmanten, liebeskranken Trottel spielen, um zu bekommen, was er wollte. Er drehte sich um und stapfte in Richtung Dienstbotenunterkünfte davon. Er würde diese Frau in Kürze besitzen, aber heute Abend würde er sich mit irgendeiner Magd begnügen müssen.


Sein Schaft pochte vor Erregung, als er lautstark eine Kammer aufstieß und sich auf das noch schlaftrunkene Küchenmädchen warf. Sie hatte kaum Gelegenheit, sich zu wehren. Schon hatte er ihr das Nachthemd hinaufgeschoben, und sich wie ein Tier auf sie gestürzt. Nach wenigen Augenblicken hatte er sich grunzend Erleichterung verschafft, und ließ von dem Mädchen ab. Er hörte noch das leise Schluchzen des Mädchens, als er sich auf dem Weg in sein Zimmer zufrieden den Hosenstall zuknöpfte.


Am nächsten Morgen schlenderte Daniel gerade in Richtung der Stallungen, als Roxana hinter ihm rief:


»Daniel, hast du einen Moment für mich?«


So schnell es ihre Schwangerschaft zuließ, schloss sie zu ihm auf und hakte sich freundschaftlich bei ihm unter.


»Du reitest aus?«, stellte sie, mit einem fragenden Blick auf seine Reithosen, fest.


Daniel grinste seine Cousine verschmitzt an und beantwortete deren unausgesprochene Frage.


»Ja, Lady Pears und ich haben uns zu einem kleinen Ausritt verabredet. Ich hatte schon gestern versucht, bei ihr Eindruck zu machen, aber sie hat mich undankbarerweise abgewiesen. Aber vielleicht habe ich ja heute mehr Glück. Mister Holland hat mir die Lady ja geradezu in die Hände gespielt.«


Roxana blickte verstohlen über ihre Schulter, ehe sie Daniel am Hemdsärmel zog und ihn damit zwang, ihr zu folgen. Sie führte ihn in eine gemauerte Nische, in der sie vor neugierigen Augen und Ohren sicher waren.


»Daniel, es kommt sogar noch besser! Ich kann dir so gut wie versichern, dass du nur zu bald der Ehemann dieses Weibstücks sein wirst.«


Daniel, der Blut geleckt hatte, war nun hellhörig geworden.


»Wie kommst du darauf? Sie hat nichts dergleichen bei mir anklingen lassen. Und warum dieser feindselige Ton, liebste Cousine?«


Roxana schnaubte:


»Dieses Weib steckt in größeren Schwierigkeiten, als wir bisher angenommen hatten.«


Daniel wartete ungeduldig darauf, dass sie fortfuhr:


»Was für Schwierigkeiten?«


»Nun, wie soll ich es sagen, ohne ihren Ruf zu ruinieren?«


Ein höhnisches Lachen begleitete ihre Worte.


»Sagen wir so: Ihr Ruf wurde bereits ruiniert, nämlich genau in dem Moment, als sie sich von Logan Torrington ein Kind hat machen lassen!«


»Was?«, brüllte Daniel vor Wut.


»Und was bitteschön denkst du dir jetzt? Soll ich sie etwa trotzdem noch heiraten? Und am besten noch Torringtons Balg großziehen?«


Wütend schlug er mit der Faust gegen die Wand. Seine Knöchel waren blutig, doch er schien das gar nicht zu bemerken, so aufgebracht war er.


Roxana schüttelte den Kopf.


»Aber Daniel! Nun sieh doch der Realität ins Auge! Glaubst du allen Ernstes, Lady Pears würde gerade dich zu ihrem Ehemann erwählen, wenn sie sich in einer weniger schwierigen Situation befände? Das ist deine Eintrittskarte in die bessere Gesellschaft, auf die du so lange gewartet hast!«


Kochend vor Wut tigerte Daniel in der schmalen Nische auf und ab und murmelte dabei einen Fluch nach dem anderen vor sich hin. Roxana wusste, dass es besser war, ihn jetzt nicht anzusprechen, daher lehnte sie sich zurück und wartete darauf, dass ihr Cousin sich beruhigte.


Wie erwartet, hatte sich ihr Gegenüber kurz darauf wieder im Griff.


»Du hast recht! Ich werde es genießen, meine Ehefrau für ihre vorehelichen Aktivitäten zu bestrafen. Das Kind kann mir wunderbar als Druckmittel dienen, wenn die Lady ihrem lieben Mann den nötigen Gehorsam verweigern sollte.«


Auch Roxana war zufrieden. Ihr Cousin wusste eben, worauf es ankam.


»Richtig. Und wie wirst du nun weiter vorgehen?«


Daniel dachte kurz nach.


»Kann es nicht sein, dass Torrington selbst als Ehemann infrage kommt?«


Er rieb sich sein glatt rasiertes Kinn, und tiefe Falten hatten sich in seine Stirn gegraben.


»Ich denke, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Logan weiß nichts von dem Kind, und Emma denkt, er ist immer noch auf dem Kontinent. Aber um ganz sicher zu gehen, sollten wir lieber nicht zu lange warten. Bring sie dazu, dich zu erwählen!«


Damit ließ Roxana ihren Cousin stehen und ging in Richtung Speisesaal davon. Daniel blieb zurück und glättete die Falten in seinem Hemd. Seine Wut darüber, dass sich Emma bereits diesem nichtsnutzigen Logan hingegeben, ihn selbst aber zurückgewiesen hatte, war nun wieder sorgfältig hinter der Maske des charmanten Gentlemans verborgen. Er saugte mit den Lippen das Blut von seinen Fingerknöcheln, und ein diabolisches Lächeln glomm in seinen Augen auf.


Rache ist süß, dachte er, und freute sich umso mehr auf seine baldige Hochzeitsnacht.


Emma hatte die ganze Nacht damit zugebracht, sich die Worte von Mister Holland durch den Kopf gehen zu lassen. Nach reiflicher Überlegung war sie zu dem Schluss gekommen, dass er recht hatte. Es gab für sie tatsächlich keinen anderen Weg. Sie durfte nicht länger nur an sich denken, sondern musste auch die Verantwortung für ihr Kind übernehmen.


Der Schmerz, den sie verspürte, wenn sie daran dachte, wie Logan sie behandeln würde, sollte er von ihrem Zustand erfahren, war einfach nicht auszuhalten. Darum würde sie es ihm nicht verraten.


So erdrückend die ganze Situation für Emma auch war, fühlte sie sich nun, da eine Entscheidung kurz bevorstand, doch irgendwie erleichtert: Logan liebte sie nicht. Und lieber würde sie einen Mann ehelichen, den sie selbst nicht liebte, der sie aber freundlich behandelte, als den Rest ihres Lebens mit ansehen zu müssen, wie der Mann, nach dem sie sich verzehrte, seine Leidenschaft in den Armen seiner Mätressen befriedigte. Nein! Diesen Schmerz könnte sie nicht ertragen!


Als Emma diese Entscheidung für sich getroffen hatte, dämmerte bereits der Morgen und sie fiel in einen unruhigen Schlaf. Als Liz einige Zeit später versuchte, ihre Herrin zu wecken, bekam sie nur die verschlafene Anweisung, Mister Scrope aufzusuchen, um den geplanten Ausritt auf den Nachmittag zu verschieben. Dann war die erschöpfte Emma schon wieder eingeschlafen.


 


Liz, die nicht verstehen konnte, dass ihre Herrin sich überhaupt mit Scrope abgab, machte sich gleich auf die Suche nach diesem. Vom Hauspersonal erfuhr sie, dass der gesuchte Herr zuletzt bei den Stallungen gesehen worden war - vermutlich wartete er dort schon auf seine Begleitung. Liz lachte leise in sich hinein bei dem Gedanken, diesem Widerling gleich ordentlich den Spaß zu verderben. Sie schlenderte über den Hof, und allein der Geruch nach Heu und den Pferden rief Kindheitserinnerungen in ihr wach. Sie war sozusagen in diesen Ställen groß geworden. Sie öffnete das schwere Tor zum Stall, und in den hereinfallenden Sonnenstrahlen tanzten Millionen von Staubkörnern in der Luft. Die Pferde in den ersten Boxen steckten ihr neugierig die Köpfe entgegen, und Liz gab ihnen aus einem Korb neben dem Tor einige saftige Äpfel.


Die Stallungen waren in L-Form gebaut, und leise Geräusche aus dem hinteren Teil deuteten darauf hin, dass sie nicht allein war. Das musste Mister Scrope sein. Sie machte sich auf die Suche und folgte dabei ihrem Gehör. Als Liz um die Ecke ging, lagen nur noch drei Boxen und die Sattelkammer vor ihr.


Aus der hintersten Box war eine Stimme zu hören. Liz blieb unschlüssig stehen.


»… dieses Miststück. … werde ihr schon zeigen, was ein echter Kerl ist. Denkt wohl, sie kann mich für dumm verkaufen! Aber schon bald wird ihr das Lachen vergehen! Endlich werde ich bekommen, was ich immer wollte!«


Als das Gespräch weiterhin einstimmig blieb, steckte Liz ihren Lockenkopf vorsichtig um die Ecke, um zu sehen, wer sich da unterhielt. Bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah, hatte sich eine starke Hand wie ein Schraubstock um ihren Arm gelegt und sie in die leere Box gezogen. Mister Scrope. Alleine. Aber hatte er sich nicht eben noch mit jemandem unterhalten? Seltsam!


Nun gut, sie hatte jedenfalls nicht vor, sich länger als nötig in seiner Nähe aufzuhalten, darum erklärte sie sofort, warum sie hier war.


»Mylord, wie gut, dass ich Euch gefunden habe.«


Liz knickste höflich; sie wollte auf keinen Fall seinen Unwillen auf sich lenken.


»Lady Pears schickt mich. Sie bittet um Entschuldigung, aber sie fühlt sich heute Morgen nicht gut. Sie bietet Ihnen aber gerne an, den Ausritt auf später zu verschieben.«


Ängstlich wartete sie darauf, mit einem Nicken oder dergleichen entlassen zu werden.


Doch Daniel war nun wirklich wütend. Erst musste er von diesem Stelldichein mit Logan erfahren und das, nachdem sie ihm gegenüber die Keusche gespielt hatte. Und nun wagte es dieses Weib auch noch, ihn zu versetzen! Liz bekam es mit der Angst zu tun: Der Mann vor ihr schien sich gerade vor ihren Augen von einem Gentleman in ein Monster zu verwandeln. Sie blickte in das Gesicht des Bösen.


Sie würde keine Sekunde länger hier bleiben. Sie hatte gesagt, was sie hatte sagen sollen, und nun würde sie schleunigst das Weite suchen. Rückwärts ging sie in Richtung Boxenausgang und hoffte inständig, dort möge einer der Stallburschen gerade seiner Arbeit nachgehen. Doch Daniels Blick folgte jeder ihrer Bewegungen.


»Wohin denn so schnell?«, fragte er, wobei er ihr immer näher kam.


»Mylady braucht mich. Ich muss sofort zurück.«


Liz drehte sich um und trat in den Gang. Wie ein Raubtier stellte Daniel sich ihr in den Weg und musterte sie von Kopf bis Fuß. Liz war keine Schönheit, aber mit ihren wilden Locken und den Sommersprossen doch etwas Besonderes.


»Und wenn ich dich nun viel dringender brauche?«, flüsterte er gefährlich und stürzte sich auf die Zofe.


Er zerrte sie in die Sattelkammer und drückte sie grob mit seinem kräftigen Körper gegen die rohe Bretterwand. Liz schlug mit Händen und Füßen um sich, doch ihre kleinen Fäuste richteten keinerlei Schaden an.


Daniel keuchte und lachte stattdessen.


»Ja, weiter so. Wenn du dich wehrst, habe ich gleich noch ein bisschen mehr Spaß!«


Er versetzte Liz einen harten Schlag ins Gesicht; ihr Kopf knallte gegen die Bretter, und ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Daniel zwang sie zu Boden; sein Knie teilte ihre Schenkel, und mit einer einzigen kraftvollen Bewegung zerriss er ihr Mieder und schob ihre Röcke hoch.


Liz schrie nun aus vollem Hals um Hilfe. Noch etwas benommen von dem harten Schlag, brachte sie kaum mehr die Kraft auf, sich zu wehren. Daniel drückte ihr die Hand auf den Mund, um ihre entsetzten Schreie zu ersticken. Liz wand sich verzweifelt unter ihm, doch er war einfach zu stark. Er nestelte bereits an den Schnüren seiner Hose, und Liz drohte unter dem Gewicht seines Körpers zu ersticken, als sie bemerkte, dass er sich nicht weiter bewegte. Sein Angriff hatte aufgehört, und sie öffnete die Augen.


Daniel erstarrte mitten in der Bewegung, als sich die stählernen Zinken einer Mistgabel in seinen Nacken bohrten. Jäh in seinem Vergnügen unterbrochen, schnauzte er den Störenfried an.


»He, immer schön hinten anstellen! Die Kleine gehört mir!«


Er warf einen Blick über die Schulter, und der Ausdruck in den Augen des Mannes hinter ihm veranlasste Daniel, sich lieber schnell aufzurappeln und schützend seine Hände auszustrecken. Seine Hose hing ihm in den Kniekehlen und machte ihn wehrlos.


»Dreckiger Hund!«, knurrte der Angreifer.


»Ihr wagt es, meine Tochter anzurühren?«


Der Stallmeister hielt sein Gegenüber noch immer mit der Mistgabel in Schach, während er mit der freien Hand seiner weinenden Tochter aus dem Stroh half.


»Immer mit der Ruhe!«


Daniel, der seine einzige Chance im Angriff sah, stellte klar:


»Wenn dir deine Anstellung hier und deine schäbige Hütte nebenan gefallen, dann halt jetzt lieber den Rand, verstanden?«


Auf Thomas schienen diese Worte keinen Eindruck zu machen, doch Liz, die nicht wollte, dass die Situation weiter eskalierte, legte ihrem Vater die Hand auf den Arm.


»Vater, bitte, lass uns einfach hier verschwinden«, flüsterte sie ängstlich.


Doch Thomas Carter war aus einem anderen Holz geschnitzt. Er gab Liz die Mistgabel in die Hand. Dann ging er hinüber zu Daniel, der immer noch ohne Hosen dastand, und rammte ihm sein Knie mit aller Kraft ins Gemächt.


Scrope sackte schmerzgekrümmt in sich zusammen. Doch der Stallmeister setzte noch eines drauf und schickte Scrope mit einem gezielten Schlag aufs Kinn zu Boden.


Liz zitterte wie Espenlaub. Ihr Vater nahm sie auf den Arm und trat mit einem großen Schritt über den Bewusstlosen hinweg. Erst, als die beiden die Sicherheit ihres Hauses erreicht hatten, fand Thomas die Sprache wieder.


»Du wirst diesen Zwischenfall sofort deiner Herrin melden! So etwas darf nicht passieren!«


Liz schüttelte traurig den Kopf.


»Nein, ich kann es ihr nicht sagen. Ich kann Lady Pears nicht auch noch damit behelligen.«


Ihr Vater unternahm noch mehrere Versuche, sie umzustimmen, aber Liz beharrte auf ihrem Standpunkt. Daniel Scrope war immerhin ein gerne gesehener Gast bei den Herrschaften und bestimmt würde nur sie oder gar ihr Vater seine Anstellung verlieren, sollte die Sache bekannt werden.


Als Liz die Hütte ihrer Eltern wieder verließ, waren ihr die letzten Worte ihres Vaters ein kleiner Trost.


»Wenn er dir noch einmal zu nahe kommt, mein Schatz, dann schieß' ich diesen Hundsfott tot, das schwöre ich dir!«


 


Daniel blieb den ganzen Tag verschwunden. Emma war ernstlich besorgt, die zarten Gefühle des anscheinend so in sie verliebten Mister Scrope verletzt zu haben. So musste es sein. Anders konnte sie sich sein Fernbleiben nicht erklären. Lady Torrington wunderte sich ebenfalls darüber, dass ihr Cousin nicht zu den Mahlzeiten erschien und auch seine Pläne mit Emma nicht weiter vorantrieb.


Darum übernahm sie es selbst, bei ihrem Gast für ihren Verwandten den Weg zu ebnen. Sie saß mit Emma beim Nachmittagstee und lobte Daniels hervorragenden Charakter, sein gutes Aussehen und sein großes gütiges Herz. Emma war zwar etwas naiv, aber nicht dumm. Sie bemerkte natürlich, was ihre Gastgeberin vorhatte, aber wenn sie ehrlich war, dann war ihr der Gedanke an Daniel Scrope als ihren künftigen Ehemann ebenfalls schon in den Sinn gekommen.


Dafür gab es einige gute Gründe: Zum einen kannte sie wirklich keine anderen Männer, die dafür infrage kämen. Außerdem mochte sie Daniels immer freundliche und heitere Art. Er schien ehrliche Zuneigung für sie zu empfinden - zumindest hatte er das gestern Abend so angedeutet. Und Emma musste zugeben, dass Daniel auf seine Art auch recht gut aussah.


Sie fand, dass diese ganzen Punkte für eine arrangierte Ehe recht positiv klangen. Darum wollte auch sie die Gelegenheit nutzen, und bei Roxana noch etwas mehr über Daniel in Erfahrung bringen.


»Was glaubt Ihr, wird er sagen, wenn er das mit der Schwangerschaft erfährt?«


Roxana war ehrlich überrascht.


»Was? Natürlich werdet Ihr es ihm gar nicht sagen! Wenn er dann einige Monate nach der Eheschließung anmerkt, dass euer gemeinsames Kind wohl ein paar Wochen zu früh kommt, dann braucht Ihr nur eine gute Hebamme, die ihm versichert, so etwas wäre nicht ungewöhnlich. Schon habt Ihr ein eheliches Kind!«


Emma war sprachlos. Sie konnte doch unmöglich Daniel ein fremdes Kind unterschieben. Doch Roxana bestand letztendlich darauf, es ihm im besten Fall nach der Heirat zu gestehen.


Nun gut. Trotzdem wollte Emma erst noch einmal in Ruhe mit Daniel sprechen und etwas Zeit mit ihm verbringen, bevor sie dieser irrwitzigen Idee einer Heirat endgültig zustimmte.




Kapitel 21


 


London


 


Logan lag in seinem Stadthaus im Bett. Seit drei Tagen war er nüchtern. Die letzten Wochen hatte er in einem einzigen Alkoholrausch verbracht, doch soviel er auch trank, seine Dämonen wurde er nicht los. Dann konnte er genauso gut auch nüchtern versuchen, wieder auf die Beine zu kommen. Er musste zugeben, dass dieses kleine Abenteuer mit Emma ihm mehr zugesetzt hatte, als die Geschichte mit Roxana – erstaunlich! Vermutlich, weil Emma so jung und unschuldig war wie bisher keine andere Frau in seinem Leben.


Sie fehlte ihm. Als er sich das eingestanden hatte, suchte er nach einem Grund, sie zu besuchen. Sie hatte zwar gesagt, sie käme gut ohne ihn zurecht, aber sie hatte nicht gesagt, sie wolle ihn nicht sehen.


Dabei fiel ihm ein, das Mister Moreley ihn vor einigen Tagen hatte sprechen wollen. Möglicherweise gab es Neuigkeiten, die mit den Mordanschlägen auf Emma zu tun hatten. Denn auch wenn sie jetzt bei ihrer Familie und damit in Sicherheit war, war er doch dazu verpflichtet, sie über seine Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Und Gespräche über solch heikle Themen führte man außerdem am Besten unter vier Augen. Da ihm dieser Aspekt nun auch einen Grund lieferte, Emma einen Besuch abzustatten, konnte er es mit einem Mal nicht mehr erwarten, mit Mister Moreley zu sprechen. Von neuer Energie erfüllt schwang er seine nackten Schenkel über die Bettkante und klingelte nach Oliver. Zum ersten Mal seit Wochen fiel ihm auf, wie heruntergekommen er aussah. Ein Bad, gefolgt von einer Rasur würden mindestens nötig sein, um ihn wieder in einen Menschen zu verwandeln.


Als Logan eine ganze Weile später die Stufen zum Whites Club hinaufging, folgten ihm verwunderte Blicke. Hatte man sich in den vergangenen Tagen doch an den Anblick eines heruntergekommenen, stets angetrunkenen und aggressiven Lord Torrington gewöhnt.


Die Herren der besseren Gesellschaft hatten es sehr unterhaltsam gefunden, sich Gründe für diesen Absturz zu erdenken. Doch nun machte es ganz den Eindruck, als habe Torrington seine Krise überwunden und sei in alter Manier zurückgekehrt. Daher zog man nun in gewohnter Höflichkeit den Hut.


Logan achtete nicht auf die verwunderten Blicke. Was andere Menschen von ihm dachten, war ihm egal. Es gab nur sehr wenige Menschen, die ihm wichtig genug waren, dass er ihre Meinung hören wollte. Eine dieser Personen lief ihm in diesem Moment über den Weg. Kurz vor dem Eingang zum Club rief jemand seinen Namen. Erfreut erkannte er, wer ihm da winkend entgegen kam. Logan stieg die Stufen wieder hinunter und umarmte seine ehemalige Mätresse Melissa. Sie trug ein aquamarinfarbenes leichtes Tageskostüm, und ein passender Schirm zum Schutz vor der Sonne hing an ihrem Handgelenk. Wie immer glänzte ihr goldenes Haar, und Logan verspürte ein Gefühl von Traurigkeit, als er daran dachte, dass er ihr wehgetan hatte.


»Hallo, Logan!«


Melissa küsste ihn zur Begrüßung auf die Wange und betrachtete ihn interessiert.


 »Ich habe von einigen Leuten gehört, du wärest in letzter Zeit nicht ganz du selbst. Aber ich muss sagen, du siehst gut aus.«


Logan, der nicht gewillt war, hier auf der Straße über seinen Gemütszustand zu reden, gab stattdessen das Kompliment zurück.


»Danke. Aber mit deiner himmlischen Erscheinung kann ich bei Weitem nicht mithalten. Wenn ich dich so sehe, frage ich mich, warum ich so dumm war, dich gehen zu lassen.«


Obwohl Melissa über Logans Worte lachte, wusste sie doch, dass er nur mit ihr tändelte und dass sie in Wirklichkeit keinen Platz mehr in seinem Leben hatte. Darum ging sie lieber gleich dazu über, Logan ihre Begleiterin vorzustellen: Eine hübsche, braunhaarige Frau Anfang zwanzig, die die freundschaftliche Begrüßung mit angesehen hatte und nun hinzutrat. Sie trotzte der aktuellen Mode, indem sie einen dunkelroten Samtrock trug, der schon knapp unterhalb der Knie endete; dabei waren ihre Waden in ebenholzfarbigen Stiefeln zu sehen. Sehr gewagt. Der ganze Aufzug erinnerte irgendwie an ein elegantes Reitkostüm, ein Eindruck, der durch den filigranen, ebenfalls dunkelroten Hut mit der kleinen schwarzen Feder auf dem modischen Kurzhaarschnitt noch unterstrichen wurde.


Logan verbeugte sich elegant vor Melissas Begleiterin und küsste ihr ergeben den Handrücken.


»Logan, darf ich vorstellen: Mary MacAllister, eine alte Bekannte aus Schottland. Wie du ja weißt, hatte mein verstorbener Mann Familie in Inverness, und bei einem Besuch vor vielen Jahren hatte ich das Vergnügen, diese wunderbare Freundin zu finden. Bis heute haben wir immer Kontakt gehalten, und nun ist sie hier in London bei mir zu Gast.«


Logan verstand sofort, warum Melissa diese Frau sympathisch fand. Marys offener und freundlicher Blick war unter den Mitgliedern der Londoner Gesellschaft eher selten zu finden.


»Mylady, es ist mir eine Ehre. Ich hoffe Ihr und Melissa werdet meine Einladung zum Abendessen annehmen?«


Melissa lachte.


»Das hast du dir so gedacht!«


Etwas ernster fuhr sie fort:


«Wir müssen deine Einladung leider ausschlagen. Logan, es ist so, ich werde in wenigen Tagen Mary nach Inverness begleiten. Wir sind gerade auf dem Weg zu einem Imobilienverwalter.«


Völlig überrascht fragte Logan nach dem Grund.


»Schottland ist wunderschön«, schwärmte Miss MacAllister, »da braucht man keine weiteren Gründe.«


»Außerdem muss doch endlich einer das Geheimnis lüften, was die Schotten so unter ihrem Kilt tragen«, zog Melissa ihren ehemaligen Liebhaber auf.


Alle drei lachten, aber Melissa, die Logan noch nie über ihre Gefühle im Unklaren gelassen hatte, zog ihn ein Stück zur Seite und gestand leise:


»Mein liebster Logan, ich brauche etwas Abstand. Ich werde dich bestimmt sehr vermissen. Es freut mich sehr, dir heute noch einmal begegnet zu sein. Aber du weißt, wie es ist, wenn Gefühle unerwidert bleiben. Man braucht einen Neuanfang. Und ich denke, den kann ich in Schottland machen.«


Logan wollte etwas sagen, er wollte nicht, dass Melissa vor ihm davonrannte. Sie war ihm in den letzten Jahren sehr ans Herz gewachsen, und er würde sie als Freund vermissen. Doch weil sie recht hatte – und gerade weil sie ihm so teuer war - durfte er sie nicht aufhalten.


»Die Highlands also? Wann geht es denn los?«, fragte er stattdessen nur. Mary sah, dass ihre Freundin etwas Unterstützung gebrauchen konnte.


»In vier Tagen brechen wir auf.«


Als die beiden Frauen wenig später ihren Weg fortsetzten, sah Logan ihnen schweigend nach. Melissa würde mit Mary weggehen. Er ertappte sich selbst dabei, wie er der kleinen Schottin ungeniert auf den Hintern starrte, der sich unter dem Rock so herrlich abzeichnete. Ihr Hüftschwung zog seinen Blick magisch an. Er zuckte die Schultern und stieg nun endlich die Stufen zu seinem Club hinauf. Jeder Mann würde schließlich einem tollen Hintern nachblicken.


Und er war schließlich sehr männlich.


Oben angekommen durchquerte Logan geradewegs den Raum, um ins Büro des Managers zu gelangen. Er klopfte an. Als ihn niemand hereinbat, drückte er vorsichtig die Klinke hinunter. Doch die Tür war verschlossen. Enttäuscht trat Logan zu einer Gruppe von Herren, die schwatzend beieinanderstanden. Dort erfuhr er, dass bei Moreleys hochschwangerer Frau die Wehen eingesetzt hatten, und der baldige Vater von Vorfreude erfüllt sofort nach Hause geeilt war. Allerdings nicht, ohne zuvor jedem einen Drink ausgegeben zu haben. Für heute war mit dem Geschäftsführer daher nicht mehr zu rechnen. Unzufrieden machte sich Logan nach einem Glas Whiskey auf den Weg zu einer Soiree bei seinem hochrangigen Freund, dem Earl von Suffolk. Eine gute Gelegenheit, um herauszufinden, ob sein neuer Wein, der sich in London hervorragend verkauft hatte, schon in den Weinkellern der Oberklasse gelandet war.




Kapitel 22


 


Stainton Hall


 


Als Emma am nächsten Tag beim Frühstück saß, betrat Daniel leicht gebückt den Raum. Bei seinem leidvollen Anblick entfuhr ihr ein Schreckenslaut; schnell sprang sie auf und ging auf ihn zu. »Oh mein Gott. Mister Scrope, was ist denn mit Euch geschehen?«


Ein dunkelvioletter Bluterguss bedeckte gut die Hälfte seines Gesichts. Und seine gebeugte Haltung deutete auf große Schmerzen hin.


»Keine Sorge, meine Liebe. Ein kleiner Unfall in den Stallungen. So etwas kommt vor, wenn heißblütige Stuten noch nicht richtig zugeritten sind. Dann schlagen sie manchmal aus.«


Daniel amüsierte sich über seine zweideutige Antwort und genoss Emmas Sorge sehr. Diese tadelte den Verletzten und zog ihm einen Stuhl heran.


»Ihr müsst wirklich besser auf Euch aufpassen. Stellt Euch nur vor, was da alles hätte passieren können. Und nun setzt Euch zu mir, damit ich mich besser um Euch kümmern kann. Soll ich mir Eure Verletzung nicht lieber einmal ansehen?«


Daniel lachte.


»Oh Miss Pears, es gäbe nichts, was ich mir mehr wünschte, als Eure heilenden Hände an der Körperstelle zu fühlen, die mich so schmerzt, aber ich denke, Ihr würdet danach gezwungen sein, mich zu heiraten.«


Emma wurde puterrot, als sie Daniels Anspielung verstand.


»Oh!«


Aber da das Thema nun schon so günstig angesprochen war, ging Emma in die Offensive.


»Mister Scrope, Daniel. Ich darf doch Daniel sagen?«


Dieser neigte zustimmend den Kopf und blickte Emma dabei verliebt in die Augen.


»Meine Teuerste, es gibt nichts, das mich glücklicher macht, als meinen Namen so vertraut aus Eurem Mund zu hören.«


Er zwinkerte ihr vergnügt zu und ergänzte seinen Satz:


»Nun, es gibt schon etwas, dass ich mir noch ein kleines bisschen mehr wünsche, aber danach wäret Ihr ebenfalls gezwungen, mich zu heiraten.«


Beide lachten, und Emma war froh, dass er diese für sie schwierige Situation etwas auflockerte.


»Nun, Daniel, vorgestern Abend habt Ihr mir Eure Freundschaft und Hilfe angeboten.«


Emma knetete ihre Hände und wusste nicht, wie sie einen fremden Mann bitten sollte, sie zu heiraten. Daniel sah seine lange ersehnte Chance auf ein besseres Leben und griff zu.


»Liebste Emma, bitte, sagt nichts mehr.«


Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen, und als sie nickte, ergriff er ihre beiden Hände, kniete vor ihr nieder und drückte innig seine Lippen auf ihre Fingerspitzen.


»Meine Liebe, ich weiß sehr gut, wie es um Eure Gefühle bestellt ist. Die Angst treibt Euch in eine Situation, in der Ihr gezwungen seid, einen Ehemann zu erwählen.«


Seine strahlend blauen Augen hielten ihren Blick gefangen.


»Seit ich Euch das erste Mal gesehen habe, träume ich von Euch. Ihr seid eine wunderschöne Frau, Emma, und ich weiß, dass Ihr mich nicht liebt. Aber Ihr scheint mich gern zu haben. Vorerst würde mir das reichen, und ich bin sicher, mit der Zeit könnte ich Euer Herz erobern.«


Emma war gerührt. Wie verständnisvoll Daniel doch war.


»Um Eurer Sicherheit willen, und um der Liebe wegen, die ich für Euch empfinde, bitte ich Euch: Emma Pears, möchtet Ihr meine Frau werden?«


Emma hatte einen Kloß im Hals. In ihrem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken. Nein!!! Ihr Herz schrie so laut »Nein«, dass Emma Angst hatte, Daniel könne es hören. Aber ihr Verstand wusste bereits, dass sie keine andere Wahl hatte. Und zugegeben, Daniels Antrag war sehr ergreifend gewesen.


Emma erinnerte sich an Roxanas Rat und auch an die Aufforderung des Sekretärs. Sie zögerte nur einen winzigen Augenblick- ehe sie schließlich ihr Schicksal akzeptierte und antwortete:


»Daniel, ich danke Euch sehr für Eure Ehrlichkeit und Eure Hilfe. Ich nehme Euren Antrag an.«


Daniel schenkte Emma ein strahlendes Lächeln, erhob sich, zog sie zu sich heran und drückte seine Lippen auf ihren Mund. Emma fühlte nichts. Sie ekelte sich nicht vor ihm, aber sein Kuss vermochte es nicht, ihren Körper zu entflammen. Als er seine Hände in ihr aufgestecktes Haar grub und seine Zunge sich drängend in ihren Mund schob, wich Emma ein kleines Stück zurück. Nur zögerlich gab Daniel seine Zukünftige frei. Doch als sie sich zurückziehen wollte, hielt er sie am Arm zurück.


Nun lächelte er nicht, und seine Worte waren keine Bitte mehr.


»Meine Liebe, eines noch: Diese Ehe wird nicht nur auf dem Papier bestehen. Wir werden diese Ehe in der Hochzeitsnacht so gründlich vollziehen, dass kein Richter dieser Welt es schaffen wird, ihre Gültigkeit infrage zu stellen. Habe ich mich klar ausgedrückt? Ihr seht das doch sicher genauso?«


Emma schauderte. Nun konnte sie in Daniels Blick nichts Warmes oder Freundliches mehr erkennen. Emma wusste nicht, was sie erwartet hatte. Natürlich würde ihr Ehemann mit ihr schlafen wollen, aber diesen Gedanken hatte sie bisher erfolgreich verdrängt. Sie hatte ja gar keine Wahl.


Sie entwand Daniel ihren Arm.


»Und wann soll unsere Hochzeit stattfinden?«, fragte sie.


Er überlegte kurz, ehe er antwortete:


»Am kommenden Freitag. Ich werde den Earl bitten, uns mit dem Priester behilflich zu sein, und ich selbst werde nach London gehen, um einige meiner besten Freunde als Trauzeugen zu laden. Mister Holland hat ja um einige Zeugen gebeten. Möchtet ihr irgendwen einladen?«


Emma, die ja am liebsten selbst nicht kommen würde, hatte niemanden, den sie an diesem Tag bei sich haben wollte. Darum schüttelte sie niedergeschlagen den Kopf und kehrte ihrem zukünftigen Bräutigam den Rücken zu.


In fünf Tagen sollte es also soweit sein!


Sie wollte jetzt nur noch in ihr Zimmer, weg von Daniel, und alles mit Liz besprechen. Denn auch, wenn sie eigentlich gar nicht heiraten mochte, so siegte doch ihre Eitelkeit. Egal, unter welchen Umständen die Hochzeit stattfinden sollte, so wollte sie an diesem Tag besonders schön aussehen.


Als Emma niedergeschlagen ihr Zimmer erreichte, war Liz so beschäftigt mit Ausbesserungsarbeiten an der Garderobe ihrer Herrin, dass sie Emmas Rückkehr erst bemerkte, als diese ihr direkt gegenüberstand.


»Ich werde am Freitag heiraten!«


Diese Feststellung klang eher wie ein Todesurteil, als eine freudige Ankündigung.


Liz beendete ihre Arbeit und trennte den Faden mit den Zähnen ab.


»Na Gott sei Dank! Je schneller wir von hier verschwinden, desto besser. Aber ich dachte, Lord Torrington weilte noch in Frankreich? Seht Ihr, ich wusste ja, dass er sofort alles liegen und stehen lässt, wenn er von dem Kind erfährt, und Euch vom Fleck weg heiratet.«


Liz aufschäumende Begeisterung erhielt einen gewaltigen Dämpfer, als Emma sie aufklärte.


»Nein, ich werde am Freitag mein Eheversprechen Mister Scrope geben. Lord Torrington wird hoffentlich an diesem Tag noch nicht einmal den Weg in meine Gedanken finden.«


Liz stach sich vor Schreck mit der Nadel in den Finger, und dunkelrotes Blut tropfte auf den feinen Stoff in ihrem Schoß.


»Mylady, bitte, Ihr dürft Mister Scrope nicht heiraten!«


Wütend fuhr Emma ihre Zofe an:


»Was weißt du schon! Ich habe doch gar keine andere Wahl! Und es ist einfach nur lächerlich, sich vorzustellen, Lord Torrington würde auch nur den kleinen Finger rühren, um die Verantwortung für den durch ihn entstandenen Schaden zu beheben. Nein! Für mich gibt es kein glückliches Ende, für mich gibt es nur Daniel Scrope, ob uns das nun gefällt oder nicht!«


Damit war alles gesagt, und Liz, die den Kummer ihrer Herrin erkannte, wusste, sie durfte ihr den wahren Charakter von Mister Scrope jetzt nicht offenbaren. Emma würde womöglich denken, dass Liz sich diese Geschichte ausgedacht hatte, weil sie Emma lieber an Logans Seite sähe. Das würde das Unheil nur verschlimmern. Darum verlor keine der beiden Frauen mehr ein Wort über die Sache, und sie begannen stillschweigend mit den Vorbereitungen für ein scheinbar normales Hochzeitsfest.


Emma hatte keine Lust, ihren Gastgebern oder ihrem Zukünftigen an diesem Tag noch einmal über den Weg zu laufen, und blieb in ihrem Zimmer. So kam es, dass sie erst beim Abendessen erfuhr, dass Daniel bereits nach London aufgebrochen war und erst an ihrem Hochzeitstag zurückerwartet wurde. Einerseits war Emma erleichtert: Seit dem Moment seines Antrages hatte zwischen ihnen eine sehr gezwungene Atmosphäre geherrscht. Doch auf der anderen Seite war sie auch enttäuscht darüber, dass Daniel sich nicht einmal von ihr verabschiedet hatte. Abgesehen von dem ja abwesenden Bräutigam, wurde der gesamte Haushalt in die so kurzfristigen Hochzeitsvorbereitungen eingebunden: Aiden persönlich hatte sich auf den Weg gemacht, um einen Priester für die Zeremonie aufzutreiben.


Roxana schilderte Emma gerade, wie sie die kleine Kapelle die zum Anwesen gehörte, mit weißen Rosen schmücken lassen würde. Und in der Küche wurden eifrig die leckersten Gerichte gekocht und etliche Kuchen gebacken. Doch obwohl alle mit Begeisterung bei der Sache waren, kamen bei der Braut keinerlei romantische Gefühle auf. Im Gegenteil, je näher der Tag rückte, um so schlechter fühlte sie sich. Nun war bereits Donnerstagabend, und Liz bestand darauf, dass Emma erneut ihr Brautkleid anprobierte, da sie am Saum noch einige Änderungen vorgenommen hatte. Als Emma nun in ihrem zarten Leibchen vor ihr stand, runzelte Liz leicht die Stirn.


»Mylady, Ihr solltet morgen Euren Bräutigam zu dem einen oder anderen Glas mehr ermutigen, denn wenn er zu genau hinsieht, wird er sonst Euren Zustand erkennen.«


Emma legte zaghaft die Hände auf ihren Bauch. Liz hatte recht, sehr lange würde sie ihre Schwangerschaft nicht mehr geheim halten können.


Ihre Zofe stülpte ihr vorsichtig das Kleid über den Kopf und strich den silbrig glänzenden Stoff glatt. Eigentlich war es aus weißer Seide, aber überall waren silberne Fäden eingewoben, sodass die gesamte Kreation magisch funkelte. Ein viereckiger Ausschnitt, mit Perlen umrandet, gab den Blick auf Emmas Brustansatz frei. Die Ärmel reichten nur bis knapp über die Ellenbogen und lagen eng an ihren schlanken Armen an. Aber das wirklich Besondere an dem Kleid war der Rücken: Weiße Satinbänder schnürten das Kleid über einem Hauch von Silberstoff, der so zart war, dass er es nicht schaffte, die Haut darunter zu verbergen. Emma sah wunderschön aus, und zugleich so traurig, dass es Liz die Tränen in die Augen trieb.


»Mylady, Ihr seht aus wie eine Elfe, so zart und wunderschön!«


Die Zofe hatte ihrer Herrin ein Kompliment machen wollen, aber Emma erstarrte zu Stein: Logan hatte sie in jener einen Nacht seine Elfe genannt. Alles um sie herum begann, sich zu drehen.


»Schnell!«, rief sie Liz zu, »hilf mir aus dem Kleid! Nun mach schon!«


Sie riss und zerrte panisch an dem Stoff. Als das Brautkleid endlich in einem Haufen zu ihren Füßen lag, stürmte Emma zum Nachttopf und erbrach sich.


»Verflucht, Logan Torrington! Wo bist du, jetzt, wo ich dich brauche?«, flüsterte sie leise vor sich hin.


»Was in aller Welt soll ich nur tun?«




Kapitel 23


 


London


 


Daniel hatte vier seiner Freunde um sich geschart, und alle zusammen zogen sie sturzbetrunken durch London. Sie hatten gerade eines der teuersten Bordelle der Stadt verlassen und stolperten nun grölend auf den Whites Club zu.


 


»Danke, Mister Moreley, ich muss zugeben, diese Information kommt für mich etwas überraschend. Gibt es denn einen Grund, warum Mister Davelle seit Kurzem nicht mehr auf der Liste der Clubmitglieder auftaucht?«


Moreley, der wieder einmal das Vertrauen seiner Mitglieder nicht enttäuschen wollte, hüstelte in sein Taschentuch.


»Lord Torrington, ich kann Euch dazu leider keine Informationen geben.«


Er strich sich entschuldigend übers Kinn,


»Aber es dürfte für Euch auch nicht schwer sein, den Grund selbst herauszufinden. Schließlich liegt in der Lobby unser Wettbuch öffentlich aus. Ein Blick hinein dürfte Eure Frage bestimmt beantworten.«


Logan dankte ihm und verließ grübelnd das Büro. Gegenüber der Tür lehnte Randall lässig an der Wand und wartete auf ihn.


»Na, konnte dir unser frischgebackener Vater die Auskünfte geben, die du gesucht hast?«


Logan bedeutete seinem Begleiter ihm nach vorne zu folgen und winkte zur Bar. Sie suchten sich einen Platz und bestellten Whiskey. Logan stürzte seinen in einem Zug hinunter und Forbes tat es ihm gleich.


»Kennst du einen Wilbour Davelle?«, fragte Logan, während sie auf den zweiten Drink warteten, den sie sich zur Sicherheit gleich mitbestellt hatten.


Randall sah seinen Freund ungläubig an.


»Lebst du hinter dem Mond? Jeder kennt doch diesen Pechvogel.«


Logan schüttelte den Kopf. Er hatte im letzten Jahr sehr viel Zeit in seinen Weinberg investiert und war deshalb nur selten in London gewesen. Von Wilbour hatte er noch nie etwas gehört.


»Jetzt erzähl schon! Was hat es damit auf sich?«


»Nun ja, alles hat damit angefangen, dass einige Geschäfte des Herrn mächtig schief gelaufen sind. Da war beispielsweise eine Investition in eine Schiffsladung Seidenstoffe aus dem Orient, die nur wenige Seemeilen vor der englischen Küste Seebruch erlitten hatte. Die teuren Stoffe waren wertlos und zerrissen an die Küste gespült worden. Daraufhin hatte Davelle von einem Bankier einen Kredit bekommen, den er beim großen Rennen auf den Geheimtipp gesetzt hatte. Hätte das Pferd, das an diesem Tag den Lauf seines Lebens hatte, gewonnen, wäre Davelle als reicher Mann nach Hause gefahren. Aber wie es der Teufel will, kippt dieser Gaul auf der Zielgeraden aus den Latschen - tot! Danach war ihm auch noch der Krediteintreiber auf den Fersen, und darum kam er hierher.«


Forbes deutete auf die Clubräume, ehe er fortfuhr.


»Er versuchte mit jedem irgendwelche kleineren Wetten, wobei sich schnell herausstellte, dass er nicht einmal seine Wetteinsätze aufbringen konnte. Kurz darauf wurde ihm hier Hausverbot erteilt. Sein Bruder, der Earl von Norfolk, war dann so anständig und hat die größten Verluste hier unter den Mitgliedern beglichen.«


Logan wunderte sich, dass Emma von dieser Sache nichts gewusst hatte. Natürlich wäre diese Geldnot ein gutes Motiv, aber würde man tatsächlich nur des Geldes wegen seine eigene Nichte ermorden?


Wie auch immer, Logan würde Emma einen Besuch abstatten und mit ihr und ihrem Onkel über die ganze Geschichte sprechen.


Schon allein der Gedanke an ein Wiedersehen mit Emma brachte sein Blut zum Kochen. Was hatte diese Frau nur an sich, dass ein einziger Gedanke ausreichte, um die Erinnerung an diese eine gemeinsame Nacht wachzurufen. Logan würde heute Nacht nicht gut schlafen, das wusste er jetzt schon. Darum leerte er vorsorglich eine Flasche Whiskey. Forbes, der wie sooft ein kleines Stelldichein mit einer der vielen unbefriedigten Ehefrauen hatte, entschuldigte sich mit einem verschmitzten Lächeln und ließ Logan allein zurück. Das störte Logan nicht weiter, denn insgeheim musste er sich etwas Mut antrinken. Er fürchtete sich vor seinem Besuch bei Emma. Würde sie sich freuen, ihn zu sehen, oder würde sie sich vielleicht sogar weigern, ihn zu empfangen? Nun gut, er würde es bald herausfinden: Morgen würde er zu Emma nach Salterdon reiten. Er warf einige Geldscheine auf den Tresen und ließ sich von einem Lakaien den Mantel bringen. Gerade, als er sich der Tür zuwandte, strömte eine fröhliche Menschentraube herein und lachte und sang zotige Lieder.


Einer der Herren sprang auf einen der gepolsterten Stühle und rief:


»Eine Runde für alle! Unser guter Freund Daniel Scrope gibt einen aus!«


Daraufhin ging es im Club drunter und drüber. Einige Gäste jubelten, andere drängten sich um die Gruppe, um herauszufinden, was eigentlich gefeiert wurde. Logan, der wegen des schlagartig herrschenden Gedränges den Ausgang noch nicht einmal sehen konnte, ließ sich schulterzuckend wieder auf seinen Platz sinken. Dann würde er eben auf Daniels Rechnung einen trinken. Er mochte diesen Kerl zwar nicht, aber was blieb ihm schon anderes übrig? Da nun immer mehr Clubmitglieder wissen wollten, was hier eigentlich gefeiert wurde, erhob sich erneut eine Gestalt aus der Menge. Diesmal war Daniel persönlich auf den Stuhl gestiegen und prostete mit seinem Glas einigen Bekannten zu, ehe er lallend zu einer Rede ansetzte:


»Liebe Freunde, ich möchte, dass Ihr alle Euer Glas hebt und auf meine morgige Hochzeit anstoßt. Meine wunderschöne Braut und ich können unsere Hochzeitsnacht kaum erwarten. Darum fällt auch die lästige Verlobungszeit aus.«


Alle lachten, und Daniel hatte sich gerade so richtig warm geredet.


»Die Verehrteste ist nicht nur schön, sondern sie füllt mir auch schön meinen Geldbeutel. Man kann also sagen, ich habe einen guten Fang gemacht.«


Viele Mitglieder spekulierten jetzt darüber, wer denn die geheimnisvolle Braut sein möge.


»Und ich denke, ich verrate nicht zu viel, wenn ich sage: Ab morgen bin ich ein waschechter Earl.«


Lauter Jubel brach aus, und eine weitere Runde Getränke für alle wurde gefordert. Logan, der angewidert davon war, wie prahlerisch sich dieser Scrope gab, kehrte dem Schauspiel und den geschmacklosen Witzen den Rücken. Doch nur wenige Augenblicke später wurde er unsanft angerempelt; Scrope hatte seine Rede beendet und quetschte sich nun neben Logan an den Tresen.


»Guten Abend, Torrington! Trinkt Ihr auf mein Glück?«


Logan, dem der schlechte Atem seines Gegenübers ins Gesicht schlug, rutschte etwas zurück.


»Scrope, meinen Glückwunsch! Wo habt Ihr denn so plötzlich eine wohlhabende Braut gefunden?«


Daniel konnte sich vor Logan nicht zurückhalten. Schließlich hatte dieser Bastard seine Zukünftige schon in den Armen gehalten.


»Oh, im Haus Eures Bruders! Aber ich habe gehört, Ihr selbst habt meine Braut vor Kurzem kennengelernt. Mehr kann ich im Moment dazu nicht sagen, aber sobald wir unsere Fleischeslust gestillt haben und aus den Flitterwochen zurück sind, werde ich mich natürlich mit Ihr in London blicken lassen. Dann werdet Ihr Gelegenheit haben, Eure Glückwünsche zu übermitteln.«


Daniel steckte sich eine Zigarre in den Mundwinkel und blies Logan paffend eine Rauchwolke entgegen.


Logans Verstand arbeitete fieberhaft. Es konnte doch unmöglich so sein, wie er befürchtete. Aber andererseits war Emma seit Langem die einzige reiche Erbin eines Earls, die er kennengelernt hatte. Ach was, dieser Scrope erlaubte sich vermutlich einen sehr schlechten Scherz mit ihm.


Daniel genoss das bewegende Mienenspiel in Logans Gesicht und setzte noch eines drauf.


»Meine kleine Emma! Huch, jetzt hab ich mich doch noch verplappert! Aber Torrington, ich weiß, Ihr werdet schweigen, was die Identität meiner Frau angeht, denn Ihr seid wahrlich ein Ehrenmann.«


Ein boshaftes Lachen entstieg seiner Kehle. Logan wurde so weiß wie die Wand hinter ihm. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er musste hier weg! Als er sich schon zwei Schritte entfernt hatte, hielt ihn Daniel am Ärmel zurück.


»Torrington, alter Freund und Herzensbrecher, Ihr könnt mir doch sicherlich für meine Hochzeitsnacht einige Tipps geben, oder?«


Logan riss sich los und ließ Daniel, der sich ausschüttete vor Lachen, stehen. Es war für ihn vollkommen unbegreiflich, wie Emma diesen Taugenichts heiraten konnte. Wusste Scrope etwa von ihm und Emma? Das konnte er nicht glauben.


Aber auf der anderen Seite würden Daniels boshafte Anspielungen nur dann einen Sinn ergeben. Oh, er war so ein Hornochse! Warum hatte er sich überhaupt mit ihr eingelassen. Und wie konnte es ihr Onkel, dieser Wilbour Davelle, nur gutheißen, dass seine einzige Nichte einen solchen Emporkömmling zum Mann erkoren hatte.


Logan stapfte wütend durch die Straßen von London. Angetrunken wie er war, hatten seine Dämonen wieder einmal leichtes Spiel mit ihm. Vermutlich, dachte er, hatten Daniel und Emma sich herrlich über ihn amüsiert - Daniel, der schon Logans erniedrigende Abfuhr von Roxana mitbekommen hatte, und das Mädchen, dem er in dieser einen Nacht seine Seele geopfert hatte. Denn genau das musste passiert sein. Sie hatte ihn verhext. Seit dieser Nacht war keine Stunde vergangen, in der er nicht an Emma gedacht oder davon geträumt hatte, sie wieder in seinen Armen zu halten. Keine andere Frau hatte es seither geschafft, sein Interesse zu wecken. Sogar seine langjährige Geliebte Melissa hatte es nicht mehr geschafft, ihn zu erregen!


Unschlüssig blieb er am Ufer der Themse stehen. Der Fluss lag still und silbrig im Mondlicht; die vielen Lichter der Stadt spiegelten sich darin wieder, und er fragte sich, ob Emma wirklich in Daniel verliebt war. Er war so wütend auf sich selbst, aber auch auf Emma, die in ihrer Unschuld sein Herz gestohlen hatte, von dem er dachte, er hätte es schon viel früher verloren. Schlagartig wusste er, was er nun zu tun hatte: Schnell rief er eine Droschke herbei und gab dem Kutscher einen Befehl. Dann ließ er sich in die grünen, staubigen Polster sinken. Je länger die Fahrt dauerte, umso wütender wurde er. Er würde nicht zulassen, dass ihn alle Menschen, die ihm wichtig waren, verließen!


Als die Droschke ihr Ziel erreicht hatte, stürmte Logan die Stufen hinauf und hämmerte - wild entschlossen, sein Leben wieder in die Hand zu nehmen - an die Tür. Dass es bereits mitten in der Nacht war, interessierte ihn dabei nicht. Im Obergeschoss gingen die ersten Lichter an, und Logan trommelte erneut kräftig gegen den Türrahmen. Zuerst öffnete sich die schwere Eingangstür nur einen schmalen Spaltbreit, bis den Bewohnern klar geworden war, dass es sich bei dem Störenfried um Logan handelte.


»Was um Himmels willen tust du hier?«


Logan, der emotional noch nie so verwirrt gewesen war, hielt sich mit einer Antwort nicht lange auf. Er riss die nur in ein seidenes Nachthemd und einen dünnen Morgenmantel gehüllte Frau in seine Arme. Küssend trug er sie durch die Tür und trat diese mit dem Stiefel krachend hinter sich ins Schloss. Im nächstbesten Zimmer sank er mit der Frau auf dem Arm auf das Sofa. Dort ließ er kurz von ihr ab, um sich seines Mantels zu entledigen. Diesen Moment nutzte die vollkommen überraschte Melissa und entwand sich seinem Griff.


»Logan! Herrgott noch mal, was ist denn los?«


Um ihren inneren Aufruhr zu dämpfen, nahm sie die Zunderdose und entfachte einige Kerzen. Logan, nun ohne Mantel, ging zu ihr hinüber und umarmte sie von hinten. In seinen starken Armen begann Melissas Entschlossenheit zu wanken. Sie lehnte ihr goldenes Haar gegen seine starke Brust und seufzte.


»Melissa, meine Liebe, bitte geh nicht nach Schottland!«, flüsterte er in ihr Ohr.


Sein Atem strich über ihren Nacken, und eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Wie gerne würde sie seiner Bitte nachgeben, aber ihr Herz wusste, was das seine anscheinend noch nicht wahrhaben wollte.


»Bitte! Bleib bei mir! Ich kann dich nicht auch noch verlieren!«, flehte er.


Sie drehte sich um und blickte ihm tief in die Augen.


»Logan, du weißt, dass ich dich liebe, oder?«


Logan nickte, aber Melissa war noch nicht fertig.


»Und weil ich dich liebe, erkenne ich die Wahrheit! Und diese Wahrheit ist, dass du bei deinem letzten Besuch in Stainton Hall dein Herz verloren hast. Du willst das aus irgendeinem Grund nicht einsehen, aber es ist und bleibt die Wahrheit.«


Sie befreite sich aus seiner Umarmung und legte ihm die Hand auf die Brust.


»Hier, fühl’ doch mal selbst.«


Ihre Finger klopften im Takt seines Herzens auf seine Brust.


»Ich war immer damit zufrieden, eine der Frauen sein zu dürfen, die um deine Liebe kämpfen. Aber ich kann nicht bei dir sein, wenn eine andere Frau doch längst den Sieg davongetragen hat.«


Logan wollte diese Worte nicht hören. Er wollte Emma nicht lieben! Aber als er im Kerzenschein in Melissas traurige Augen sah, erkannte er, dass sie die Wahrheit sprach. Sie kannte ihn so gut, und sie hatte um seine Liebe gekämpft, aber er konnte ihr nicht geben, was ihm nicht mehr gehörte. In jener Nacht vor drei Monaten hatte er sich verliebt. Oh Gott, Melissa hatte recht! Er liebte diese Elfe! Er liebte Emma Pears. Und nicht so, wie er einst in Roxana verliebt gewesen war, sondern aus ganzem Herzen! Er konnte unmöglich ohne sie sein. Er musste ihr das unbedingt sagen, ihr seine Gefühle gestehen. Doch was würde das ändern? Sie würde morgen diesen verdammten Daniel Scrope zum Mann nehmen.


Er liebte Emma so sehr, dass er körperliche Schmerzen litt bei der Vorstellung, Daniel würde diese Frau morgen Nacht, in den Armen halten.


Logan wäre noch weiter in seinen düsteren Gedanken versunken, wenn nicht Mary MacAllister, in eine Wolldecke gehüllt, ausgerüstet mit einer Kanne Tee, dazugekommen wäre. Praktisch, wie alle Schotten so sind, machte sie sich sogleich ans Werk. Es galt, Logan zuerst einmal auszunüchtern. Er wurde mit Brot, kaltem Braten und einer ganzen Kanne Tee so lange gefoltert, bis die Wirkung des Alkohols langsam nachließ, und er wieder etwas klarer denken konnte.


Der Morgen dämmerte bereits, als er den beiden die Geschichte von Emma und ihm in der Jagdhütte geschildert hatte. Obwohl Melissa traurig war, weil sie Logan verloren hatte, wollte sie nun wissen, wie es weitergehen sollte. Denn sie wollte, dass Logan glücklich wurde.


»Du kannst nicht einfach aufgeben!«


Mary stimmte ihrer Freundin zu:


»Genau, Ihr müsst um sie kämpfen!«


Logan schüttelte resigniert den Kopf.


»Es ist zu spät! Sie wird in wenigen Stunden heiraten! Und was, wenn sie meine Gefühle nicht erwidert?«


Melissa war nun aufgesprungen und schüttelte Logan fest.


»Und wenn doch? Das wirst du nie herausfinden, wenn du weiterhin in meinem Wohnzimmer sitzt und Trübsal bläst!«


Auch Mary war nun Feuer und Flamme.


»Genau, Ihr müsst sofort losreiten und diese Hochzeit verhindern! Oh, wie romantisch! Ihr entführt sie einfach und gesteht ihr dann Eure Liebe!«


Melissa drehte die Augen zur Decke und grinste.


»Ja, oder du gehst einfach zu ihr und sagst es ihr! Aber wofür auch immer du dich entscheidest, du solltest es dir auf dem Ritt nach Stainton Hall überlegen, denn sonst ist es auf jedem Fall zu spät!«


»Ihr habt recht!«


Entschlossen sprang Logan auf und ging auf Melissa zu.


»Mary, entschuldigt Ihr uns eine Minute?«


»Aber natürlich. Ich verabschiede mich gleich. Ich muss ohnehin noch einige Dinge packen. Ich wünsche Euch viel Glück!«


Damit versank Mary formvollendet in einem tiefen Knicks und ließ die beiden allein.


Logans ganze Aufmerksamkeit galt nun der Frau in seinen Armen.


»Melissa, ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, nicht der Mann zu sein, der deiner Liebe würdig ist. Du bist einer der wichtigsten Menschen in meinem Leben und ein guter Freund! Ich hoffe, du findest in Inverness einen Mann, der sogar den Boden anbetet, über den du gehst …«, er strich ihr eine verirrte Strähne ihres goldenen Haares aus dem Gesicht, »Aber wenn nicht; wenn du einen Freund brauchst oder Hilfe, dann kannst du immer auf mich zählen!«


Er zog seine ehemalige Mätresse in seine Arme, und Melissas Tränen drangen durch den Stoff seines Hemdes bis auf seine Brust. Sanft küsste er zum Abschied ihren Scheitel. Ihr gehauchtes »Lebe wohl!« begleitete ihn, als er schon zur Tür hinaus eilte.




Kapitel 24


 


Stainton Hall


 


Seit dem Morgen herrschte auf Stainton Hall Mannor eifrige Betriebsamkeit. Obwohl es nur eine Hochzeit im kleinen Rahmen war, ließ es sich Lady Torrington nicht nehmen, es wie ein rauschendes Fest zu planen. Sie war schließlich mit ihrer Leistung als Kupplerin sehr zufrieden, und ihr lieber Cousin war endlich am Ziel seiner Träume.


Es ging gerade auf Mittag zu, als die Kutsche mit Daniel und seinen Freunden endlich in Stainton Hall ankam. Die Männer waren nach ihrer durchzechten Nacht direkt in die Kutsche gestiegen und hatten es während der Fahrt gerade so geschafft, ihren Rausch auszuschlafen. Allerdings bot die Gruppe einen erbärmlichen Anblick. Roxana scheuchte die Herren in ihre Zimmer, und sämtliche Hausmädchen wurden geschickt, sie in Form zu bringen. Emma, die ebenfalls auf dem Weg in ihr Gemach war, um sich für die Feier umzukleiden, bog um die Ecke und rannte ihrem Zukünftigen direkt in die Arme.


»Holla!«


Daniel fand Gefallen an dieser zufälligen Begegnung, und schneller als Emma schauen konnte, hatte er sie an sich gezogen.


»Teuerste, ich freue mich, Euch vor der Zeremonie noch einmal zu sehen!«


Wie sehr er sich anscheinend freute, konnte Emma an der deutlichen Wölbung in seiner Hose spüren. Plötzlich bekam sie es mit der Angst zu tun.


»Daniel, bitte …«


Er lachte und raubte ihr grob einen Kuss. Sein Atem roch widerlich nach Schnaps, und Emma hatte größte Mühe, nicht zu würgen, als sich seine Zunge tief in ihren Mund schob. So schnell, wie der Angriff begonnen hatte, ließ Daniel auch schon wieder von ihr ab. Erleichtert atmete Emma auf.


»Ich kann es kaum erwarten, Euch endlich zu besitzen. Aber wir sollten uns nun lieber zurechtmachen. Die Trauung beginnt in einer Stunde.«


Er kniff ihr schmerzhaft in den Hintern, ehe er Emma stehen ließ und sich in seine Gemächer begab.


Emma schaffte es gerade so lange, ihre Tränen zurückzuhalten, wie sie brauchte, um in ihr Zimmer zu gelangen. Dort brach sie in Tränen aus. Liz war sofort zur Stelle.


»Es ist vollkommen normal, dass man an seinem Hochzeitstag Zweifel bekommt. So geht das jedem!«, beschwichtigte Liz ihre Herrin.


»Und nun kommt, wir wollen Euch herrichten.«


Sanft schob sie Emma vor sich her und öffnete dabei die Schnüre des Korsetts. Im Nu war Emma angezogen und frisiert. Weiße Perlen waren in ihr dunkles Haar geknotet, das ihr ansonsten offen über den Rücken fiel. Liz war sprachlos: Emma sah so unglaublich elegant aus und dabei doch so zart, als wäre sie ein Traum, der sich - sobald man versuchte danach zu greifen - in Luft auflösen würde.


Emma verließ das Zimmer, ohne noch einen letzten Blick in den Spiegel geworfen zu haben.


Als Liz allein war, bekreuzigte sie sich und betete für ihre Herrin.


 


Logan hatte Agathon satteln lassen und sich in Windeseile umgezogen. Nun trieb er sein Pferd an, als wäre der Teufel hinter ihm her. In Kürze würde er in Stainton Hall ankommen. Und was dann? Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte. Die Straße erstreckte sich kerzengerade vor ihm und Agathons Hufe wirbelten den Staub auf, als er seinen Herrn rasend schnell voranbrachte. Pferd und Reiter waren so vertraut miteinander, dass Logan es sich leisten konnte, mit seinen Gedanken abzuschweifen. Einerseits hatte Logan ein Glücksgefühl erfasst, seit er sich seine Gefühle eingestanden hatte: Er liebte Emma, und das war wundervoll. Aber auf der anderen Seite hatte er nun wahnsinnige Angst, sie zu verlieren. Er durfte nicht zu spät kommen. Ohne Emma konnte er nicht mehr leben.


Erneut gab er Agathon die Sporen und trieb das Pferd noch weiter an. Er musste es rechtzeitig schaffen. Er musste einfach.


 


Die Zeremonie begann. Der Earl von Dorset persönlich ließ es sich nicht nehmen, Emma am Fuße der Treppe in Empfang zu nehmen. Er musste zugeben, dass das Mädchen, das sein Bruder da im Wald aufgegriffen hatte, sich in eine wahrhaft schöne Frau verwandelt hatte.


Die anderen Gäste - es waren natürlich nur eine Handvoll, Roxana, Mister Holland und die Freunde des Bräutigams - erwarteten die Braut in der Kapelle. Daniel stand bereits am Altar und wartete, zusammen mit dem bestechlichen Priester, auf seine Braut. Die kleine Kapelle war nur von Kerzen erleuchtet, und die vielen weißen Rosen, die überall aufgestellt waren, verbreiteten einen zarten Duft. Es war eine schöne Kapelle und das goldene Kreuz über dem Altar strahlte eine andächtige Stille aus.


Als Aiden ihren Arm ergriff und ihr ein strahlendes Lächeln schenkte, löste sich der Knoten in Emmas Brust etwas, und sie holte tief Luft.


»Meine liebe Miss Pears, Ihr seht bezaubernd aus. Ihr werdet Euren Ehemann sehr stolz machen.«


Er küsste sie auf die Wange und führte sie hinaus. Den kurzen Weg bis zur Kapelle legten beide schweigend zurück, doch kurz vor dem Eingang blieb Emma noch einmal stehen. Sie drehte sich zum Haus um, und ihr Blick glitt suchend über den Horizont. Was habe ich erwartet? Fragte sie sich selbst. Sie straffte ihre Schultern und nickte Aiden zu.


»Ich bin bereit!«


Gemeinsam schritten sie den Mittelgang entlang. Sie blickte nicht zurück, sondern heftete ihren Blick auf den Mann, der sie am Altar bereits erwartete.


 


Logan hatte es fast geschafft. Nur noch wenige Meilen trennten ihn von der Frau seines Herzens. Agathon war am Ende seiner Kräfte, der harte Ritt forderte nun seinen Tribut. Das Tier hatte bereits Schaum vor dem Maul, und Logan blieb nichts anderes übrig, als das Tempo etwas zu drosseln. Doch er konnte am Horizont schon die ersten Häuser von Stainton Hall erkennen. 


 


Daniel, der nur aus eigennützigen Motiven diese Heirat angestrebt hatte, musste zugeben, dass er sich wirklich glücklich schätzen konnte. Das Kerzenlicht brach sich hundertfach in Emmas Kleid und es schien fast so, als wäre sie aus Glas gemacht. Ihre Haut war ganz blass und durchscheinend, und als er von Aiden Emmas Hände in seine gelegt bekam, bemerkte er, wie kalt ihre Finger waren. Wie eine Eisprinzessin, dachte er.


Emma blickte ihn direkt an, und es lag nichts Ängstliches in ihrem Blick - im Gegenteil, es sprach eiserne Entschlossenheit aus ihren Zügen.


Daniel verbeugte sich vor Emma, und beide wandten sich dem Priester zu. Dieser begann nun mit der Trauung. Emma konnte den Worten des Priesters nicht folgen, da der größte Teil in Latein gesprochen wurde. Außerdem rauschte ihr das Blut so laut in den Ohren, dass sie Mühe hatte, überhaupt etwas zu verstehen.


Als der Priester sich nun an das Brautpaar richtete und ihre Hände ergriff, schien sich Emmas Geist aus ihrem Körper zu lösen und mit einem Mal war sie nur noch Zuschauer. Wie aus weiter Ferne hörte sie sich die Worte des Priesters nachsprechen. Auch Daniel wiederholte gehorsam seinen Text.


Da wurde Emmas Aufmerksamkeit auf den Eingang der Kapelle gelenkt. Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür, und alle Köpfe wandten sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


Liz war es sehr unangenehm, schlagartig alle Blicke auf sich zu spüren, aber sie hatte sich erst in letzter Sekunde dafür entschieden, doch an der Zeremonie teilzunehmen. Schnell schlüpfte sie in die hinterste Bankreihe und machte sich ganz klein.


Emma atmete enttäuscht aus. Bis zuletzt hatte sie auf ein Wunder gehofft. Nun erkannte sie, dass es keine Wunder gab.


Als der Priester sie nun fragte:


»Wollt Ihr, Emma Pears, den hier anwesenden Daniel Scrope zu Eurem vor Gott angetrauten Ehemann nehmen, ihn lieben und ehren, wie es Gottes Wille ist, so antwortet ›Ja, mit Gottes Hilfe‹.«, richtete sich Emma auf, hob ihren Blick und antwortete mit klarer lauter Stimme.


»Ja, mit Gottes Hilfe!«


Auch Daniel leistete seinen Eid. Und nachdem er Emma einen Ring angesteckt hatte, segnete der Priester das Paar und erklärte dann beide vor Gott rechtmäßig zu Mann und Frau. Daniel küsste seine Braut vor aller Augen keusch auf den Mundwinkel und ergriff ihre eiskalte Hand. So verließen die beiden als Eheleute die Kapelle. Die kleine Hochzeitsgesellschaft schloss sich ihnen fröhlich an.


Plötzlich wieder im Freien, war Emma geblendet von den hellen Strahlen der Sonne. Die Glückwünsche, die nun von allen Seiten auf sie einprasselten, vermischten sich in ihrem Geist mit Szenen aus ihren Träumen. Das Lächeln, das von ihr erwartet wurde, war ihr auf dem Gesicht festgefroren. Auch Daniels Kuss kam ihr unecht vor. Erst als Aiden eine Hand auf ihre Schulter legte, fand sie sich wieder zurecht.


Ihr Bräutigam und seine Freunde hatten sich bereits grölend und lachend auf den Weg zurück ins Haus gemacht, wo nun die Feier beginnen sollte.


»Meine Liebe, Ihr seht sehr blass aus. Wollt Ihr Euch nicht einen kleinen Moment ausruhen?«


Emma nickte, und der Earl führte sie auf eine Bank im Garten.


»Ich danke Euch.«, hauchte Emma, doch Aiden schüttelte nur den Kopf.


»Ich bitte Euch, das ist doch selbstverständlich. Ihr könnt ja nachkommen, sobald Euch wieder etwas besser ist.«


Damit machte er auf dem geschotterten Weg kehrt und ging ebenfalls ins Haus zurück.


 


Logan sprang vom Pferd und rannte auf die Eingangstür zu. In der großen Halle rief er Emmas Namen, doch im Haus war sehr still, und niemand war zu sehen. Nur eine Magd steckte den Kopf aus dem Speisezimmer und deutete auf die Terrassentür, die in den Garten führte. Logan eilte darauf zu, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen: Er kam zu spät! Die bogenförmige Tür der kleinen Kapelle öffnete sich, und Emma verließ an Daniels Seite die Kirche. Sie nahm lächelnd die Glückwünsche entgegen, und als Daniel ihr einen Kuss auf den Mund gab, lächelte sie.


Logan hieb mit der Faust gegen die Wand. Verdammt! Verdammt! Er hatte sie verloren! Blind vor Schmerzen taumelte er zurück. Am liebsten würde er über den Rasen zu ihr stürmen und sie schütteln! Warum hatte sie das getan?


Die ersten Hochzeitsgäste kamen nun auf ihn zu und würden ihn in wenigen Augenblicken erreicht haben. Schnell drehte er sich um und lief den Weg, den er gekommen war, wieder zurück. Im Hof stand noch immer Agathon, und Logan nahm den erschöpften Hengst und führte ihn in die Stallungen. Selbst vollkommen atemlos nahm er hier Zuflucht und versuchte, Herr seiner Gefühle zu werden. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und er konnte den dicken Kloß in seinem Hals einfach nicht hinunterschlucken.


Doch seinen Schmerz und seine Wut würde er niemandem zeigen.


 


Seit wenigen Stunden war Emma nun verheiratet, und schon bereute sie ihren Entschluss. Ihr Bräutigam, neben dem sie während des Dinners gesessen hatte, trank Unmengen Wein und war schon nach kürzester Zeit betrunken gewesen. Obwohl sie in einem Raum voller Menschen war, hatte sie sich noch nie so einsam gefühlt. Eine eisige Klaue hatte sich um ihr Herz gelegt. Sie konnte das Gelächter der Anderen und vor allem Daniel, der ständig obszöne Bemerkungen machte und sie schon mehrfach vor aller Augen betatscht hatte, nicht länger ertragen. Gerade zog er sie erneut auf seinen Schoß und fasste mit einer Hand an ihren Hintern, mit der anderen fuhr er ihr in den Ausschnitt. Emma platzte der Kragen.


»Hört auf!«, schrie sie ihn an, »Ihr führt Euch unmöglich auf! Was ist nur in Euch gefahren?«


Sie schob ihn von sich weg und drehte ihm den Rücken zu. Sie konnte das Ende dieser fürchterlichen Feier kaum erwarten, obwohl sie wusste, dass dann alles nur noch schlimmer werden würde. Daniel würde dann mit Sicherheit seine ehelichen Rechte einfordern!


Sie musste hier weg! Daniel, der nur mit den Schultern gezuckt hatte, nachdem seine Frau ihn so angefahren hatte, zog indessen eine der Mägde, die dabei waren, die Gäste zu bedienen, auf seinen Schoß und drückte dem erschrockenen Mädchen einen Kuss auf die Lippen.


»Wenn meine Frau mich schon jetzt zurückweist«, spöttelte er in Emmas Richtung, »dann wirst eben du mich trösten müssen!«


Diese Worte unterstrich er mit einem Klaps auf den Hintern der Magd.


Daniels Freunde brachen in schallendes Gelächter aus und Emma, die ihren frisch angetrauten Ehemann am liebsten mit dem Fleischmesser erstechen wollte, verließ so ruhig und stolz, wie sie nur konnte, den Speisesaal. In der leeren Galerie überlegte sie verzweifelt wohin sie sie sich wenden konnte. Durch die Tür des Salons schien das Mondlicht in den Flur, und sie ging darauf zu. Sie öffnete die Terrassentür und trat hinaus in die kalte Abendluft. Das Dunkel der Nacht würde sich wie eine schützende Decke über sie legen.


Emma blieb kurz stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann trat sie ins Mondlicht und lehnte sich an die Gartenmauer. Der kalte Stein im Rücken erschien ihr irgendwie tröstlich und sie schloss die Augen. Nur ihr eigener Atem war zu hören, und langsam legte sich ein seltsamer Frieden über sie.


 


Logan hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, mit seinem Schicksal zu hadern. Zuerst, während er sein treues Pferd versorgt hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, seine Tränen zurückzuhalten. Dann, als er keine Tränen mehr hatte, war sein Schmerz in Wut umgeschlagen, und er hatte mehrfach gegen einen der Holzbalken getreten, um ein Ventil dafür zu finden.


Doch je länger er allein war, umso klarer wurde ihm, was er zu tun hatte: Emma hatte sich entschieden, einen anderen Mann als ihn zu ehelichen. Er hatte in diese eine Nacht, in der sie in den Armen des anderen Leidenschaft gefunden hatten, einfach zuviel hineininterpretiert. Er hatte nicht das Recht, irgendetwas von Emma zu fordern und auch nicht, sie mit seinen enttäuschten Gefühlen zu behelligen. Er würde sich wie ein Ehrenmann verhalten und ihr für ihr Leben alles Glück der Welt wünschen - auch wenn für ihn das Leben von nun an nur noch aus Leere bestand!


Sobald er diesen Entschluss gefasst hatte, erhob er sich von der Holzkiste, auf der er die letzten Stunden gesessen hatte, und machte sich auf den Weg, dem Brautpaar seine Glückwünsche zu überbringen.


Das Haus war hell erleuchtet, als er durch den Garten darauf zuging. Bevor er die Stufen zur Terrasse hinaufstieg, hielt er noch einmal kurz inne, um Kraft zu sammeln für diese schwerste Aufgabe seines Lebens. Ein leises Rascheln ließ ihn aufhorchen. Reglos blieb er stehen, um das Bild, das sich ihm bot, in sich aufzunehmen. Nur wenige Schritte von ihm entfernt stand Emma, seine Elfe, in silbernes Mondlicht getaucht. Sie schien ihm wie eine Illusion. Alles an ihr funkelte silbern, und ihr glänzendes Haar reichte ihr bis zu den Ellenbogen. Eine lebendige Erinnerung an den Moment, als er sie das erste Mal sah. Auch damals trug sie ihr Haar offen und stand im Mondlicht vor ihm. Und genau wie damals wollte er jetzt nichts sehnlicher tun, als sie in seine Arme zu schließen und nie wieder freizugeben.


Sie hatte die Augen geschlossen. Langsam ging Logan auf sie zu, bis er nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Oh Gott, wie gerne er sie berühren wollte!


 


Emma spürte, wie sich die Luft veränderte. Die Kälte auf ihrer Haut verwandelte sich in etwas anderes. Ein leichter Geruch nach Pferden und Heu wehte ihr ins Gesicht, und instinktiv wusste sie es. Logan war bei ihr! Ohne ihn zu sehen, reagierte ihr Körper auf ihn. Ihre Haut kribbelte in der Erwartung seiner Berührung. Sie wollte diesen Traum nicht zerstören, aber sie musste. Langsam öffnete sie die Augen.


So standen sie sich gegenüber, nahe genug, um dieselbe Luft wie der andere zu atmen, aber viel zu weit voneinander entfernt, um sich ihre Gefühle zu gestehen. Die Liebe des Lebens vor Augen zu haben und zu wissen, es ist zu spät, schürte bei beiden ein Feuer, welches nur durch Leid und Schmerz gelöscht werden konnte.


»Was tust du hier?«, brach Emma das lange Schweigen.


Logan wusste keine Antwort.


»Die Frage ist doch vielmehr, was du hier tust, oder nicht? Dort drinnen wird deine Hochzeit gefeiert, und du stehst hier draußen bei mir. Warum?«


Emma konnte Logans Nähe kaum ertragen; die Reaktion ihres Körpers erschreckte sie, und seine unverschämte Frage tat ihr weh.


»Oh, nicht ich stehe bei dir, sondern wieder einmal kommst du mir zu nahe!«


Am liebsten wäre Emma weggerannt, aber sie konnte nicht an ihm vorbei, ohne ihn zu berühren - was mit Sicherheit ihr Untergang gewesen wäre.


»Ich erinnere mich noch gut an deine Reaktion, als ich dir das letzte Mal nahe kam. Denkst du, ich bringe dich auch heute dazu, meinen Namen zu rufen?«


»Fahr zur Hölle!«


Sie schob sich an ihm vorbei, das Blut rauschte ihr in den Ohren und sie kämpfte mit den Tränen. Warum musste er sie so quälen?


Doch Logan konnte sie nicht gehen lassen. Er hielt sie am Arm fest, und ihre Blicke trafen sich


»Wenn du deinen Ehemann küsst, fühlt es sich dann etwa genauso an? Schüren seine Küsse in dir das gleiche Feuer, wecken sie das gleiche Verlangen?«


Er schüttelte sie bei diesen Worten und dann küsste er sie. Er zog ihren Kopf zu sich heran und sein Kuss war hart und fordernd.


Emma konnte nicht denken, zu köstlich war das Pochen ihres Herzens und das Gefühl, genau dort zu sein, wo sie sein sollte. Logan hatte Gegenwehr erwartet, und ihre sofortige Hingabe war für ihn wie ein kostbares Geschenk. Er trug sie zu der halbhohen Gartenmauer, die die Terrasse umgab, und setzte sie darauf ab. Seine Hände wanderten über ihren Rücken und glitten hinab zu ihrer Taille. Seine Zunge erkundete leidenschaftlich ihren Mund und Emma erwiderte seinen Kuss.


»Torrington!«


Ein lauter, wütender Schrei zerstörte diesen Moment der Zweisamkeit. Blitzschnell drehte Logan sich um und stellte sich schützend vor Emma. Daniel Scrope stand in der geöffneten Tür, und sein Blick glitt verächtlich über das Paar vor ihm. Seine Freunde standen direkt hinter ihm und versperrten damit den Blick in den Raum. Aber da schlagartig Ruhe eingekehrt war, hatten wohl alle mitbekommen, was sich hier draußen zutrug.


Daniel stapfte - rasend vor Zorn - auf die beiden zu, versetzte Logan einen Faustschlag in den Magen und zerrte seine Frau hinter dessen Rücken hervor. Emma schrie vor Schmerzen auf; Daniels stahlharter Griff fühlte sich an, als würde er ihr gleich den Arm brechen.


»Daniel, bitte, es ist nicht so ...«


»Halt den Mund!«


Grob zerrte er Emma weiter, und als sie ihn erneut ansprechen wollte, schlug er ihr mit aller Kraft ins Gesicht. Ihre Lippe platzte auf, und sie schmeckte Blut. Doch der größte Schock kam nicht von dem Schmerz, sondern von der Überraschung, dass ihr Mann sie derart grob geschlagen hatte.


Sofort war Logan an ihrer Seite und drohte Daniel mit gefährlich leiser Stimme:


»Wehe, du fasst sie noch einmal an!«


Daniel zog die Pistole, die er zur Zierde seines Hochzeitsanzugs trug, und richtete den Lauf auf Logans Kopf.


»Weg von meiner Frau, sonst schieß ich dir ein Loch in den Schädel, du Hurensohn!«


Logan, der wusste, dass betrunkene Gegner oft unberechenbar waren, trat einen Schritt zur Seite und hob abwehrend die Hände. Daniel packte Emma erneut und mit einem irren, herausfordernden Blick auf Logan holte er aus und schlug ein zweites Mal zu. Diesmal ging Emma zu Boden.


»Noch einen Zentimeter weiter, und ich drücke ab!«


Logan, der dastehen und zusehen musste, wie Daniel Emma an den Haaren wieder auf die Beine zog, kochte vor Wut.


»Damit du es weißt: Ich züchtige mein Weib, wann und wie ich es will!«


Daniel spuckte vor Logan aus und drehte Emma den Arm auf den Rücken, sodass sie ihn ansehen musste.


»Und du, Schlampe, denkst wohl, dass du mich für dumm verkaufen kannst!«


Er drückte ihr die Pistole an die Schläfe, und alle Umstehenden zogen scharf die Luft ein. Daniels Freunde, die schlagartig wieder ausgenüchtert waren, versuchten, den Bräutigam zu beruhigen. Doch der war ganz in seiner Wut gefangen:


»Erst schiebst du mir ein Kind unter, aber für die Kohle, die du mir einbringst, konnte ich ja noch darüber hinwegsehen, dass du eine liederliche Schlampe bist!«


Emma wimmerte vor Schmerzen und Angst, während Daniel ihr direkt ins Ohr brüllte.


»Doch wenn du denkst, du setzt mir an meinem Hochzeitstag Hörner auf, dann täuschst du dich! Und zwar gewaltig!«


Ein dritter Schlag, diesmal mit dem Knauf der Pistole, beförderte Emma zurück auf den Boden. Blut lief ihr aus der Nase. Daniel hielt noch einige Strähnen ihres Haares in der geballten Faust, als er erneut die Waffe auf Logan richten wollte. Doch in dem Moment, als Emma auf den kalten Fliesen aufschlug, landete bereits Logans rechter Haken mitten in Daniels Gesicht. Ein weiterer Schlag beförderte ihn an die Mauer, von der er abprallte, und erneut direkt in Logans Schlag taumelte.


Blutend und keuchend lag Daniel am Boden. Logan kniete bereits an Emmas Seite. Er zog sie auf seinen Schoß und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn.


Jetzt war für Aiden, den Earl von Dorset und Hausherrn, die Zeit gekommen, sich in die Geschehnisse einzumischen:


»Logan, was ist hier los?«


Doch Logan schenkte seinem Bruder keine Beachtung.


»Emma, ist es wahr? Du erwartest ein Kind?«


Emma, die nicht in der Lage war zu sprechen, nickte schwach. Logan wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht.


»Und … und … ich meine,«.


Er wusste nicht, wie er fragen sollte,


»… also, was ich meine, ist, wer ist der Vater?«


Auch diesmal bekam Logan keine Antwort, aber Emma schaute ihm tief in die Augen und legte seine Hand auf die leichte Wölbung ihres Bauches.


»Rühr mein Weib an, und ich bring dich um!«


Daniel stand wieder auf wackeligen Beinen, gestützt von seinen Freunden, die ihm zu Hilfe geeilt waren. Auch Logan erhob sich.


»Diese Ehe wird annulliert!«, forderte er.


»Was?«, schrie Scrope und die Angst, alles, was er durch diese Heirat gewonnen hatte, wieder zu verlieren, trieb ihn zu seinem nächsten Satz.


»Niemals, Torrington! Das Weib gehört mir! Außerdem fordere ich Satisfaktion von Euch! Niemand vergreift sich ungestraft an meinem Eigentum!«


In der plötzlichen Stille, die auf diese Forderung folgte, ergriff Aiden erneut das Wort.


»Nun gut, Mister Scrope, das ist nach diesem Vorfall Euer gutes Recht. Logan, du hast die Wahl der Waffen, solltest du die Forderung annehmen. Wenn allerdings nicht, muss ich verlangen, dass du sofort von hier verschwindest.«


Logan sah seinen Bruder an und nickte.


»Es wird mir das reinste Vergnügen sein, diesem Versager gegenüberzutreten.«


Daniel, der seine voreiligen Worte bereits bereute, war nun in der Zwickmühle. Er konnte unmöglich seine Forderung zurücknehmen.


»Euch Bastard wird es noch leidtun, heute hier aufgetaucht zu sein! Wir sehen uns morgen bei Sonnenaufgang am Flussufer bei den drei Linden!«


Damit stapfte er ins Haus und warf keinen einzigen Blick mehr auf Emma, die noch immer im Logans Armen lag. Aiden scheuchte nun die anderen Anwesenden ebenfalls zurück ins Haus und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter.


»Ich gebe dir zehn Minuten, dann komme ich zurück und bringe Daniels Frau hinein.«


Logan erhob sich und setzte Emma vorsichtig auf der Mauer ab.


»Warte kurz, ich muss mit ihm sprechen.«


Logan trat zu seinem Bruder und zog ihn etwas zur Seite.


»Aiden, ich bitte dich nun um etwas. Und bei allem, was mir heilig ist, ich habe dich wahrlich noch nie um etwas gebeten! Darum bist du mir jetzt und heute deine Hilfe schuldig!«


Aiden sah seinen Bruder das erste Mal seit vielen Jahren direkt an. Logan war von ihnen beiden der stärkere und auch der bessere Mann. Das wusste Aiden. Nur darum hatte er ihn all die Jahre so schlecht behandelt. Aus Neid. Aber eigentlich bewunderte er seinen kleinen Bruder, und daher gab es für ihn nur eine Antwort.


»Natürlich, was immer du brauchst, sag es einfach. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


Logan, der insgeheim befürchtet hatte, sein Bruder würde ihm seine Hilfe verweigern, fiel ein Stein vom Herzen.


»Bitte sorg dafür, dass Emma heute Nacht sicher vor Scrope ist.«


Aiden schüttelte den Kopf.


»Was du da verlangst, ist viel, sie ist immerhin seine Frau.«


»Aiden! Sie ist noch nicht seine Frau! Die Ehe ist noch nicht vollzogen, und so wie ich das sehe, wurde ein Priester bestochen, um diesen Bund zu segnen! Bestimmt kann er auch noch einmal bestochen werden, damit er dieses Dokument wieder vernichtet!«


Aiden wollte seinem Bruder wirklich beistehen, aber er wollte auch keinen Skandal hervorrufen.


»Logan, was du sagst, ist unmöglich! Es gibt Zeugen für die Gültigkeit dieser Ehe. So einfach ist das alles nicht.«


Er klopfte Logan auf die Schulter.


»Hör zu, ich versuche, die Frau diese eine Nacht zu schützen, aber was das bringen soll, weiß ich nicht, denn Mister Scrope hat tatsächlich jedes Recht der Welt, seine Frau zu schlagen oder zu besitzen, oder wenn er Spaß daran hat, dann auch beides auf einmal.«


Logan wurde ganz weiß bei dem Gedanken.


»Keine Sorge, darum kümmere ich mich morgen! Aber sie trägt mein Kind unter dem Herzen, und du musst sie heute Nacht beschützen!«


Aiden nickte und reichte seinem Bruder die Hand. Dann ließ er die beiden allein auf der Terrasse zurück. Logan drehte sich langsam zu Emma um. Er hatte erwartet, dass sie weinen würde, aber stattdessen war sie ganz ruhig und in sich gekehrt. Logan schritt langsam auf sie zu.


»Ihr erwartet ein Kind? Mein Kind?«, fragte er sie mit ungewohnter Härte in der Stimme.


Emma erinnerte sich an das Gespräch mit Roxana, bei dem sie gesagt hatte, Logan würde von der Schwangerschaft nicht begeistert sein. Darum also war er jetzt so sauer.


»Ja, ich bekomme DEIN Kind, denn entgegen der Vorwürfe, die mir mein lieber Gatte macht, bin ich keine liederliche Schlampe!«, antwortete sie ebenfalls wütend.


Logan sah ihr direkt in die Augen.


»Du bekommst mein Kind und hältst diese Sache für so unwichtig, dass du - anstelle mir davon zu berichten - stattdessen lieber einen Mann heiratest, der nur hinter deinem Erbe her ist? Sehe ich das richtig?«


Inzwischen schrie er Emma an. Er war völlig entnervt. Die ganze Nacht hatte er damit zugebracht, sich seine Gefühle einzugestehen, die ganzen letzten Wochen waren eine einzige Qual für ihn gewesen. Dann, als er endlich erkannt hatte, was Emma ihm bedeutete, hätte er fast sein Pferd zu Schund geritten, um ihr seine Gefühle zu offenbaren. Und nun musste er erfahren, dass sie, die Frau seines Lebens, ihn so hatte hintergehen wollen.


Emma, die den Mann vor sich überhaupt nicht mehr verstand, es aber einfach leid war, noch länger in der bösen Sünderrolle zu stecken, ging nun ihrerseits zum Angriff über.


»Oh ja, natürlich! Du tauchst hier an meinem Hochzeitstag auf, nimmst dir entgegen allen Anstandes die Freiheit, mich zu küssen, und bist dadurch dafür verantwortlich, wenn deinem und MEINEM Kind durch die Prügel meines Ehemannes ein Schaden entstanden sein sollte!«


Sie ging auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.


»Du hast, seit ich dich kenne, nur eines getan, nämlich dir genommen, was du wolltest, und die Schäden, die du angerichtet hast, durfte ich dann ausbaden!«


Sie sah ihm tief in die Augen, als sie fortfuhr:


»Daniel ist ein netter Kerl. Das alles hier hat er nicht verdient.«


Emma schob sich an ihm vorbei, und Logan blickte ihr schweigend nach. Hinter der Tür wartete bereits Aiden auf sie und bot ihr seinen Arm an. Logan fluchte laut und marschierte über den Rasen zurück in den Stall. Dort würde er die wenigen Stunden bis zum Morgen seine Ruhe haben.


Doch die erste Störung kam schneller als erwartet. Aiden öffnete die Stalltür und rief nach ihm. Dem vornehmen Aiden schien es merkwürdig zu sein, dass sich Logan in eine Box voll Heu legte, um zu entspannen; allein der Staub auf der Kleidung war ihm schon unangenehm. Doch nichtsdestotrotz setzte er sich zu seinem Bruder auf eine Truhe.


»Ich schätze, du brauchst noch einen Sekundanten, oder?«


Logan nickte und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche.


»Ja. Wen schlägst du vor?«


»Mich natürlich, oder warum sitze ich wohl sonst hier im Staub? Also, wähle die Waffen, damit ich es Mister Scrope mitteilen kann.«


Logan überlegte. Eigentlich war es ihm gleichgültig. Einen Gegner wie Scrope konnte er mit jeder Waffe schlagen.


»Mir egal. Soll er entscheiden, wie er sterben will!«


Lange saßen die beiden Brüder schweigend nebeneinander, bis Aiden anfing zu lachen.


»Sie war also so etwas wie dein Mündel, ja?«


Logan sah seinen Bruder grinsend an und trat mit dem Fuß nach ihm.


»Halt den Mund, das geht dich nichts an!«


Aber beide grinsten noch weiter vor sich hin, bis Aiden sich schließlich erhob.


»Ruh’ dich noch etwas aus! Ich komme später wieder und wecke dich.«


Logan wartete, bis sein Bruder gegangen war, dann holte er sich eine Zigarre aus seiner Satteltasche. Genüsslich zündete er sie an und paffte kräftig, um sie anzubekommen. Dann ließ er sich auf der Kiste nieder, auf der er gerade noch mit Aiden gesessen hatte.


Mit einem leisen Hüsteln machte sich erneut jemand bemerkbar. Logan drehte sich um und war erstaunt, um diese Zeit den Stallmeister persönlich vor sich zu sehen.


»Guten Abend, Sir, ich wollte Sie nicht stören.«


Entschuldigend knetete Thomas Carter seine Mütze in den Händen, doch Logan erhob sich und bat den Besucher herein.


»Bitte, ich bin sowieso nicht gerne mit meinen Gedanken allein.«


Logan deutete einladend auf einen Strohballen, doch Thomas blieb lieber stehen.


»Was kann ich denn für Euch tun?«, wollte Logan wissen.


Thomas schwieg einige Sekunden.


»Ich habe gehört, Ihr duelliert Euch mit der Ratte Scrope?«


Thomas spuckte aus, sodass kein Zweifel blieb, was er von diesem hielt.


»Ja, das ist richtig, aber was habt Ihr damit zu tun?«


Thomas nahm seinen ganzen Mut zusammen.


»Mylord, es ist so: Ich möchte Euch bitten, mich als Euren Sekundanten zu erwählen, denn es wäre mir eine große Genugtuung, diesen stinkenden Bastard langsam und qualvoll sterben zu sehen!«


Diesen Gefühlsausbruch hatte Logan von dem alten Thomas im Leben nicht erwartet.


»Nun gut. Aber erklärt mir zunächst, was Euch so gegen den Herrn aufbringt!«


Logan zog eine silberne Flasche mit Whiskey aus seinem Mantel und reichte sie dem Stallmeister. Dieser entkorkte sie mit den Zähnen, nickte dankend in Logans Richtung und nahm einen großzügigen Schluck.


»Der elende Kerl wollte meiner kleinen Liz Gewalt antun. Ihr versteht, was ich sagen will, oder?«


Logan nickte. Er hatte schon mehrfach gehört, dass Scrope sich gerade bei den Bediensteten eine Zurückweisung nicht gefallen ließ. Doch dass es dazu auch hier im Haus seines Bruders kam, war ihm neu. Er nickte.


»Mister Carter, es wäre mir eine Ehre, Euch im Morgengrauen an meiner Seite zu haben.«


Thomas trank noch einen großen Schluck, reichte Logan die Flasche mit einer tiefen Verbeugung zurück und ging dann zufrieden hinaus.


Emma konnte kaum glauben, wie unerwartet dieser Tag nun endete. Eigentlich sollte das ihre Hochzeitsnacht sein, ihre erste Nacht mit dem Mann, der sie vor wenigen Minuten noch unbarmherzig niedergeschlagen hatte. Woher konnte Daniel überhaupt von dem Kind gewusst haben? Und warum hatte er sie nie darauf angesprochen? Wusste er, dass Logan der Vater war? Trugen sie deshalb dieses schreckliche Duell aus?


Emma hatte Angst, dass jemand verletzt werden würde. Aber um welchen der beiden Männer sie fürchtete, das war ihr Geheimnis. Sie wusch sich vorsichtig das Blut aus dem Gesicht, und ihre Gedanken kreisten weiter um den Mann, dem ihre Liebe gehörte. Warum war er gekommen? Warum quälte er sie beide so? Hasste er sie, nun, da er von dem Kind wusste?


Oh Gott, sie wünschte sich, alles wäre anders verlaufen. Sie musste mit ihm sprechen! Morgen, wenn alles gut ging, musste sie eine Möglichkeit finden, noch ein letztes Mal mit ihm zu reden, um ihm alles zu erklären.


Daniel würde es bestimmt nicht gut finden, sie erneut mit Logan zusammen zu sehen, aber das musste sie riskieren! Daniels Schläge waren noch zu frisch, und aus Angst, erwischt zu werden schlug ihr das Herz bis zum Hals. In dieser Nacht ging Emma nicht schlafen. Sie setzte sich an das bogenförmige Fenster und wartete auf den Morgen.


Auch Logan fand keine Ruhe. Noch nie hatte er in einem Duell seinen Gegner getötet. Doch dieses Mal hatte er das Gefühl, keine Gnade zu kennen. Er würde diesen elenden Schuft am liebsten zurück in die Hölle schicken. Aber Emmas Worte - bevor sie ihn hatte stehen lassen - hallten immerzu in seinem Kopf wieder:


»Er ist ein netter Kerl, er hat das alles nicht verdient.«


Voller Wut trat Logan gegen einen leeren Eimer, der polternd gegen die Wand krachte. Einige Pferde wieherten erschrocken auf.


Nein, er würde Scrope nicht töten, aber unbeschadet würde er ihn auch nicht davonkommen lassen. Nach dem Duell würde er sich dann auf Agathons Rücken schwingen und hoffentlich weder Emma noch ihrem Gatten jemals wieder begegnen. Es war nun an der Zeit für ihn, England zu verlassen. Hier hielt ihn nichts mehr. Er würde in Frankreich ein neues Leben beginnen.


 


Logan warf einen Blick zum Tor hinaus; die Schwärze der Nacht war bereits dem bläulichen Schein des herannahenden Tages gewichen. Mit dem Rücken an der Stallwand lehnend, rauchte er langsam eine weitere Zigarre.


Als der helle Streifen am Horizont immer breiter wurde, kamen nacheinander Aiden und dann Thomas dazu. Aiden warf einen fragenden Blick auf den Stallmeister, doch Logan nickte nur. Schweigend machten sich die Drei auf, um Daniel Scrope im Duell gegenüberzutreten. Am vereinbarten Ort angekommen, herrschte dort dichter Nebel; vom Ufer des Flusses her hing er in dicken Unheil verkündenden Schwaden über dem Boden.


Vom Herausforderer oder seinen Sekundanten war noch nichts zu sehen. Keinen würde es wundern, wenn Daniel aus Feigheit gar nicht erst hier auftauchte. Schon so mancher Herr hatte lieber im Ausland Zuflucht gesucht, als sich auf einen Kampf Mann gegen Mann einzulassen und dabei zu sterben. Die drei Männer standen schweigend beieinander, und nach einiger Zeit war das Näherkommen einer Kutsche zu hören. Ebenfalls zu dritt erschienen Daniel Scrope und seine beiden Freunde Duncan Stipps und Martin Westwood. Die Sekundanten begrüßten einander und schüttelten sich die Hände.


Daniel verneigte sich spöttisch vor Logan und stemmte dann seine Fäuste in die Seiten - vermutlich, damit niemand sehen konnte, wie seine Hände zitterten.


»Lord Torrington, da Ihr der Geforderte seid, steht Euch die Wahl der Waffen zu. Wofür habt Ihr Euch entschieden?«, fragte Stipps.


Logan blickte zu Daniel hinüber, der so tat, als würde er sich langweilen. Aber die Schweißperlen auf dessen Stirn waren der sichtbare Beweis seiner Angst.


»Da ich, egal mit welcher Waffe, diesen Platz als Sieger verlassen werde, habe ich mich aus Gründen der Zeitersparnis für die Pistole entschieden. Wozu lange im Kreis herum fechten, wenn auch ein schneller Schuss genügt. Oder, meine Herren?«


Daniel ließ erleichtert die Schultern sinken. Mit dem Degen hätte er Schwierigkeiten gegen Torrington gehabt. Doch auch wenn er zweifellos der schlechtere Schütze war, standen doch seine Chancen auf einen Glückstreffer nicht so schlecht.


Die Sekundanten hielten ihnen die Schachtel mit den Duellpistolen des Earls hin, und jeder griff sich eine der identischen Pistolen. Aufgrund des starken Nebels hatte man sich für eine kürzere Distanz entschieden. Jeder sollte nur zehn Schritte gehen, sich umdrehen und dann abfeuern. Nach Aidens Erklärung, nahmen Logan und Daniel Rücken an Rücken Aufstellung. Laut und deutlich zählte Aiden die Schritte vor:


»Eins, zwei, drei, …


Logan war hochkonzentriert. Er machte kraftvolle Schritte, und sein Puls war ganz ruhig. Er würde nahezu blind auf seinen Gegner schießen müssen, denn Daniel trug ein weißes Hemd, das im Nebel nur sehr schwer auszumachen war. Er selbst trug wie so oft schwarz. Heute befand er sich dadurch deutlich im Nachteil.


»… sieben, acht, …«


Ein Schuss aus so kurzer Distanz war fast immer tödlich.


»… neun, …«


Logan holte tief Luft, streckte den Arm mit der Waffe aus, ging den letzten Schritt:


»… zehn!«


und feuerte, sich gleichzeitig nach rechts zur Seite werfend. Zwei Schüsse knallten. Danach herrschte Totenstille. Die Sekundanten rannten zu ihrem jeweiligen Schützen. Logan lag schwer atmend im nassen Gras. Er versuchte zu fühlen, ob er getroffen war, doch außer dem Adrenalin, das durch seine Adern rauschte, spürte er nichts. Langsam erhob er sich und blickte an sich hinunter.


Durch den dichten Nebel kam Thomas auf ihn zu.


»Mylord, seid Ihr wohlauf?«


Der besorgte Ausdruck im Blick des Stallmeisters veranlasste Logan dazu, seine Bestandsaufnahme etwas schneller zu Ende zu bringen.


»Danke, mir fehlt nichts. Allerdings konnte ich beim besten Willen mein Ziel in dieser Suppe nicht ausmachen. Habe ich Scrope erwischt?«


»Ja, er wurde schwer an der Schulter getroffen«, antwortete Aiden, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war.


Dieser Nebel war richtig unheimlich.


»Hier entlang!«, wies er den beiden anderen den Weg hügelaufwärts, weg vom Ufer.


Dort, wo die Pferde warteten, hatten sich inzwischen auch Daniels Sekundanten mit dem verwundeten Herausforderer eingefunden. Hier war auch die Sicht besser, und Logan konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen, als er den großen Blutfleck sah, der sich auf Daniels Brust ausbreitete.


»Willst du noch mehr Satisfaktion? Oder hast du genug?«, fragte Logan, seine Waffe auf Daniels Herz richtend.


Daniel, dem vor Schmerz fast schwarz vor Augen war, keuchte und warf Logan seine Duellpistole als Zeichen seiner Niederlage vor die Füße. Ohne die Waffe oder Daniel eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sich Logan um und stapfte durch das hohe, nasse Gras zu seinem Pferd. Dieses Kapitel seines Lebens war abgeschlossen!


Diese schmerzvolle Niederlage und Logans arroganter Abgang waren zuviel für Daniel, der immer mehr den Verstand zu verlieren schien. Die Schmerzen verhinderten jeden klaren Gedanken, und so handelte er instinktiv. Wie ein verwundetes Tier, das sich dem Untergang geweiht wusste, wollte er seinen Peiniger mit in die Verdammnis reißen.


Ächzend lehnte er sich nach vorne, zog sein Hosenbein ein Stück herauf und schnappte sich die kleine Handfeuerwaffe, die er immer in seinem Stiefel versteckte. Diesmal zitterte seine Hand nicht: Die Waffe verschmolz mit seinem ausgestreckten Arm, als er sein Opfer ins Visier nahm. Der fiebrige Blick, mit dem er genau zwischen Logans Schulterblätter zielte, grenzte an Besessenheit.


Dies alles spielte sich im Bruchteil einer Sekunde ab. Diese kleine Anstrengung reichte aus, Daniel einen Schmerzenslaut zu entringen. Aiden drehte den Kopf in seine Richtung, erfasste dessen Absicht und sah, wie sich Daniels Finger krümmte, als er den Abzug durchdrückte.


Ein Schuss hallte über die kleine Lichtung. Atemlos standen alle Anwesenden da. Der silberne Nebel bedeckte sanft wie ein Federkissen die blutige Szene. In dieser friedlichen Landschaft wirkte der Tod noch grausamer als an anderen, weniger friedvollen Orten. Das Gras rings um den Leichnam war mit Blut getränkt. Aiden zitterte am ganzen Körper. Duncan rannte auf ihn zu, um ihn zu stützen und ihm die Waffe aus der Hand zu nehmen. Aus weniger als einem Meter Entfernung hatte er in letzter Sekunde den heimtückischen Mord an seinem Bruder verhindert, indem er selbst seine Waffe gegen den Cousin seiner Frau richtete. Der Schuss hatte Daniel ins Gesicht getroffen, und ihn sofort getötet. Aiden war mit Blut bespritzt und schaffte es gerade noch, sich zwei Schritte zu entfernen, ehe er sich erbrach.


Logan hatte sich schon ein gutes Stück von der Gruppe entfernt, als jäh ein weiterer Schuss fiel. Er drehte sich um und erkannte, dass Daniel vorgehabt hatte, ihn hinterhältig in den Rücken zu schießen. Eigentlich hätte er mit so einer feigen Attacke rechnen müssen. Er rannte zurück und erreichte seinen Bruder in dem Moment, als dieser würgend seinen Mageninhalt von sich gab. Aiden stand kurz vor einer Panikattacke; er war kein Kämpfer. Aufgrund seiner angeborenen Position hatte er im Leben noch nie nötig gehabt, zu kämpfen. Bestimmt hatte Aiden noch nie zuvor jemanden getötet.


Schnell zog Logan seinen Bruder auf die Beine und den Hang hinunter. Er rannte zum Fluss und sprang mit einem weiten Satz hinein, seinen Bruder noch immer hinter sich her ziehend. Das Wasser war eiskalt. Wie tausend Nadeln stach es ihm in die Haut. Doch ohne zu zögern tauchte er Aiden bis zum Hals hinein. Dieser hustete und rieb mit den Händen immer wieder über seine Kleider. Die beiden Brüder schlotterten vor Kälte, während Logan Aiden das Hemd auszog, damit dieser sich säubern konnte.


Zitternd und am Ende ihrer Kräfte wateten die beiden schließlich zurück zum Ufer. Aiden ließ sich auf einem großen Felsen nieder, und Logan klopfte ihm auf die Schulter.


»Danke, Bruder! Ohne dich wäre ich tot!«


Aiden schüttelte den Kopf.


»Du brauchst mir nicht zu danken! Lass mich nur kurz hier sitzen. Ich glaube nicht, dass ich Daniels Anblick noch einmal ertragen kann.«


Logan nickte und stieg den Hügel wieder empor. Die anderen hatten alles mit angesehen, und auch sie hatten inzwischen erkannt, was sich zugetragen hatte. Westwood war ganz blass geworden. Erschrocken hörte er den üblen Flüchen zu, mit denen der Stallmeister den Toten bedachte.


»So ein feiges Schwein! Nur ein Mann ohne Ehre schießt seinem Gegner nach dem Kampf in den Rücken! Zum Glück hat der Earl so schnell reagiert!«


Duncan Stipps war wohl oder übel der gleichen Meinung. Auch er hätte so etwas nicht erwartet. Trotzdem war Daniel sein Freund gewesen, und darum bekreuzigte er sich und machte sich dann daran, den Leichnam in eine Pferdedecke zu wickeln. Als der Tote verhüllt war, kam wieder Bewegung in die Gruppe. Jeder wollte nun so schnell wie möglich diesen verwunschenen Ort verlassen.


Logan ging schnurstracks auf Duncan zu und wies ihn an:


»Schafft ihn ja nicht zurück nach Stainton Hall! Ihr könnt ihn im Ort lassen, bis alles geklärt ist.«


Dann wandte er sich an Thomas.


»Kannst du dem Earl dein Hemd geben? Wir reiten sofort zurück. Und vorerst kein Wort zu niemandem, klar?«


Thomas war bereits dabei, sein grobes Leinenhemd aufzuknöpfen


»Ja, ja, eh klar!«, murmelte er.


Dann kehrten sie nach Stainton Hall Mannor zurück. Keiner der Dreien war noch derselbe Mann, als der er vor wenigen Stunden das Anwesen verlassen hatte. Thomas würde endlich wieder ruhig schlafen können, da der Übergriff auf seine Tochter gesühnt war. Aiden musste seiner hochschwangeren Frau beibringen, dass er ihren Verwandten getötet hatte, und das, obwohl er selbst damit erst einmal fertig werden musste. Und auch Logan traf auf dem Rückweg eine Entscheidung. Er würde einige Dinge regeln und dann endlich Klarheit in die Beziehung zu Emma bringen.


Seit dem Morgengrauen ging Emma unruhig in ihrem Zimmer auf und ab. Liz war hier gewesen und hatte vergeblich versucht, sie aufzumuntern, doch Emma hatte sie wieder weggeschickt. Sie wollte mit niemandem sprechen. Ihr schlechtes Gewissen plagte sie; sie würde es sich niemals verzeihen können, wenn Daniel verwundet würde, nur weil sie und Logan sich geküsst hatten. Inzwischen war sie sogar schon überzeugt davon, dass Daniel unter normalen Umständen niemals so brutal gegen sie vorgegangen wäre. Sie war selbst schuld. Nein, eigentlich war Logan schuld.


Und obwohl sie so wütend auf ihn war, weil er sie in diese schreckliche Lage gebracht hatte, galt ihre Hauptsorge ihm. 


Es war Mittag geworden, als die drei Männer Stainton Hall Mannor erreichten. Da Aiden noch nicht in der Lage schien, sich den Geschehnissen zu stellen, schlug Thomas vor, den Earl erst einmal in den Stall zu bringen. Logan setzte seinen Bruder in der Sattelkammer auf einen Schemel, während der Stallmeister die Pferde in die Boxen führte. Als Thomas in die Sattelkammer kam, sprach Logan beruhigend auf Aiden ein. Doch Thomas Carter war kein Mann von großen Worten. Er wusste, was der Earl viel nötiger hatte als guten Zuspruch. Beherzt griff er hinter sich in ein Regal und holte drei Becher und eine Flasche Whiskey hervor.


»Hier, Euer Gnaden. Das hilft!«


Er schob Aiden den randvollen Becher hin und kippte eine ebensolche Menge selbst in einem Zug hinunter. Logan zögerte keine Sekunde und tat es dem Stallmeister nach. Aiden würde in der nächsten Stunde wohl noch so einige Becher leeren müssen, um sich besser zu fühlen. Logan wusste, dass Thomas genau der richtige Mann war, um seinem Bruder beim Vertreiben der Dämonen zu helfen. Als Aiden den ersten Becher geleert hatte, füllten ihm die anderen unverzüglich nach. So schnell wie der Erste fand auch der zweite Whiskey seinen Weg die brennende Kehle hinunter. Die Wärme, die sich in seinem Magen ausbreitete und die angenehme Schwere in seinen Gliedern waren Aiden willkommen, und so hielt er Thomas den Becher ein weiteres Mal hin. 


Stirnrunzelnd warf Logan einen Blick auf seinen Bruder.


»Thomas, ich muss hier jetzt einiges regeln«, unterwies er den Stallmeister, »Ihr kümmert euch um ihn, bis ich zurück bin.«


Der stille Thomas Carter tippte sich an die Kappe, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. 


Logan begab sich unverzüglich in die Bibliothek, wo er wie erwartet auf Mister Holland traf. Genau ihn hatte er gesucht. Er schloss die Tür hinter sich, und eine gute Stunde lang besprachen die beiden Logans Pläne. Als Logan wieder herauskam, war er zufrieden. Nun wollte er sich nur schnell waschen, ehe er das Gespräch mit Emma suchte. Kaum in seinem Zimmer angekommen, rief er nach Oliver und zog sich dabei in aller Eile aus.


»Wasser, schnell! Und ein sauberes Hemd!«


Oliver, der schon lange für Logan arbeitete, hatte dessen Wünsche vorhergesehen, und es stand daher schon alles bereit. Anerkennend nickte Logan und wusch sich in dem angenehm warmen Wasser. Oliver platzte fast vor Neugier:


»Mylord, darf ich annehmen, da Ihr keinerlei Verletzungen aufweist, dass alles zu Eurer Zufriedenheit verlaufen ist?«


Logan schüttelte den Kopf.


»Nein, ist es nicht. Ich konnte diesem Scrope nur einen Treffer in die Schulter beibringen …«


Logan seifte sich die Haare ein, in denen Uferschlamm klebte.


»…aber da sich dieser Irre hinterher überlegt hat, mir heimtückisch in den Rücken zu schießen, hat der Earl ihm zuvorkommen müssen.«


Diese so nüchtern vorgebrachte Erklärung schockierte Oliver, und er bekreuzigte sich hastig. Logan trocknete sich bereits ab, als sein Kammerdiener die Sprache wieder fand.


»Und wie geht es nun weiter?«


Logan warf ihm das nasse Handtuch zu und ging hinüber zum Bett, wo seine Kleidung bereitlag.


»Ich werde zuerst mal der Witwe mein Beileid wünschen. Und dann hoffentlich noch heute Abend heiraten!«


Ganz entspannt knöpfte er sich die Hose zu, während Oliver stotternd nach Worten suchte.


»Das ist ja, also, ich meine, also das ist ja …«


»Oliver!«


»Ja?«


»Sag, was du sagen willst, aber stotter’ hier nicht rum!«


Logan war nun fertig angekleidet und wartete ungeduldig.


»Also, was ich sagen will, also, meinen Glückwunsch!«, schnell verbeugte Oliver sich und grinste vor Freude.


Auch Logan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dann machte er sich auf, der Frau seines Herzens einen Besuch abzustatten. Dass diese sich ebenso freuen würde, bezweifelte er doch stark.


Emma wirbelte sofort herum, als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.


»Was willst du denn hier? Bitte, geh! Schnell, bevor dich noch jemand sieht.«


Doch Logan hatte keine Schwierigkeiten, sich gegen Emmas zartes Gewicht zu stemmen. Mit seinem Zeigefinger hob er ihr Kinn an und zwang sie damit ihn anzusehen.


»Emma, ist schon gut. Niemand wird mich hier sehen.«


Die ungewöhnliche Sanftheit in Logans Stimme ließ Emma innehalten.


»Was ist los? Was ist passiert?«


Sie trat zurück und stand, ungeduldig auf eine Antwort wartend, vor ihm. Ohne weitere Umschweife kam Logan zur Sache.


»Emma, es tut mir leid. Daniel ist tot.«


»Nein!«


Emma schlug sich die Hände vors Gesicht. Dann ging sie mit all ihrer Kraft auf Logan los. Sie schlug mit ihren Fäusten auf seine Brust ein und schrie so laut sie konnte:


»Du Mistkerl! Du Monster! Warum hast du das getan?«


Als Logan nach ihren fliegenden Fäusten greifen wollte, sprang sie einen Schritt zurück und bewarf ihn mit allem, was sie in die Hände bekam. »Warum tust du mir das alles an? Du entehrst mich, zerstörst meine Hochzeit und tötest meinen Ehemann!« Mittlerweile musste jeder im Haus den Streit mit anhören können, so laut brüllte Emma. Ihr gingen nun die Wurfgeschosse aus, und so ging sie wieder mit bloßen Fäusten auf ihn los.


Logan, der keine Lust hatte, zum Gesprächsstoff des Personals zu werden, griff nach ihr, drückte ihr die Hand auf den Mund und schob sie rückwärts, bis sie mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß. Emma verlor das Gleichgewicht und landete in den Kissen.


»Fass mich nicht an!«, kreischte sie, »Rühr mich bloß nicht an!«


Sie rollte sich über die Matratze und brachte sich in Sicherheit. Logan trat einige Schritte zurück und setzte sich in einen der Sessel. Er würde warten, bis sich Emma etwas beruhigt hatte, ehe er dieses Gespräch weiterführte. Lässig schlug er die ausgestreckten Beine übereinander und beobachtete sie: Ihre Wangen waren vor Aufregung gerötet, und bei der Rolle über das Bett waren ihr die Röcke hinaufgerutscht und gaben nun den Blick auf ihre schlanken Fesseln frei.


»Hörst du mir jetzt endlich zu? Oder willst du erst noch weiter dein Zimmer verwüsten?«


Sein etwas spöttischer Blick glitt über das Chaos im Raum. Emma, deren Wut nun dem Gefühl von Verlorenheit Platz gemacht hatte, kam um das Bett herum und setzte sich in den zweiten Sessel. Sie konnte Logan nicht ansehen. Er hatte ihr schon zu oft wehgetan.


»Sag, was du sagen willst, und dann verschwinde!«


Ihre Haare fielen ihr wie ein glänzender, schützender Vorhang ins Gesicht und verbargen den Schmerz in ihrem Blick. Logan wartete kurz, ob Emma ihn doch noch ansehen würde, aber seine Hoffnung wurde enttäuscht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Daniels Tod sie so verletzen würde. Hatte sie diesen Mistkerl vielleicht wirklich geliebt? Egal! An seinen Plänen änderte auch das nichts. Entschlossen ergriff er ihre eiskalten Hände.


 »Emma, es ist nicht so, wie du denkst. Nicht ich habe Daniel getötet, sondern Aiden. Daniel hat versucht, mir in den Rücken zu schießen. Es war seine eigene Schuld.«


Emma blickte erschüttert auf.


»Wie groß kann seine Schuld sein, wenn er doch so in seiner Ehre verletzt wurde! Mein ganzes Leben lang werde ich mich für seinen Tod verantwortlich fühlen.«


Logan konnte das alles nicht mehr hören!


»Seine Ehre?«, höhnte er.


»Dein liebster Gatte besaß doch noch nicht einmal so etwas wie Ehre!«


Wütend sprang Emma auf.


»Doch! Mehr als du! Er hat mir aus reiner Freundschaft und Zuneigung die Ehe angetragen, die du mir, obwohl du mich entehrt und geschwängert hast, noch nicht einmal angeboten hast!«


Ihre Augen schossen Blitze in seine Richtung.


»Wie bitte? Ich wusste ja von dieser Schwangerschaft gar nichts«, verteidigte sich Logan.


»Du hattest ja noch nicht einmal vor, mich davon in Kenntnis zu setzen. Stattdessen heiratest du so einen dahergelaufenen Mitgiftjäger und gibst MEIN Kind als seines aus!«


Logan war aufgesprungen und ging auf Emma zu. Nun, da er so dicht vor ihr stand, fühlte sich Emma durch seine ungebändigte, rohe Männlichkeit, doch ein wenig bedroht.


Aus dieser Perspektive hatte sie die Sache noch nie gesehen, aber sie konnte ja auch nicht wissen, dass ihn das derart aufbringen würde.


»Nun, …«, stammelte Emma, »irgendeinen Vater braucht das Kind ja schließlich!«


Logan packte sie grob an den Schultern und zog sie an sich. Er wirkte wie ein gefährliches Tier. Die schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht und ein Muskel an seinem Kiefer zuckte vor Anspannung; sein Blick war eisig, und seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut.


»Ja, das sehe ich genauso! Und den wird es auch bekommen!«


Damit stieß er Emma von sich und stapfte zur Tür.


»Was soll das heißen?«, rief Emma ihm nach und versuchte, ihn am Arm zurückzuhalten.


Doch Logan schüttelte sie ab als wäre sie ein lästiges Insekt.


»Das bedeutet, meine Liebe, dass du und ich noch heute Abend heiraten werden!«


Als er sie daraufhin ohne jegliche Erklärung stehen ließ und den Korridor hinunter davonging, rannte Emma ihm nach.


»Oh nein! Das werden wir nicht!«, widersprach sie vehement.


Ganz langsam drehte sich Logan zu ihr um. Ihre Brust hob und senkte sich bei jedem schnellen Atemzug, und sein Blick wanderte abschätzend über ihren Körper.


»Nein? Und warum nicht?«


Die Worte waren fast geflüstert, klangen aber trotzdem gefährlicher als jede Drohung.


»Nun, weil ich Euch eben nicht als meinen Ehemann wünsche!«, erwiderte Emma trotzig, denn sie hatte genug davon, dass immer andere über sie bestimmten.


Die Worte trafen Logan schwer, doch das würde er ihr niemals zeigen.


»Eure Wünsche, Madame, interessieren mich nicht! Ihr erwartet mein Kind, und ich erhebe darauf Anspruch! Glaubt nicht, Ihr hättet eine Wahl!«, stellte er schroff klar.


Damit kehrte er Emma den Rücken.


»So schlimm ist das doch alles gar nicht!«, versuchte Liz ihre Herrin zu beruhigen.


»Ich denke, Lord Torrington passt viel besser zu Euch als dieser Mister Scrope. Außerdem ist er der Vater!«


Liz entging nicht, dass Emma bei diesen Worten die Zunge herausstreckte und die Augen rollte.


»Zudem braucht Ihr schon allein der Sicherheit wegen einen Ehemann!«


Für Liz war das alles sehr einfach. Der bösartige Vergewaltiger Scrope schmorte im Höllenfeuer, und ihre Herrin konnte den Mann heiraten, den sie liebte. Alles war wunderbar, man musste es ihr nur noch verständlich machen. Daher griff sie zu dem einzigen Mittel, das ihr noch blieb - der gnadenlosen Wahrheit.


»Und, was am Wichtigsten ist, IHR LIEBT DIESEN MANN!«


Emma schüttelte den Kopf.


»Wie auch immer, ich habe ja gar keine andere Wahl!«


Beinahe ebenso unglücklich wie gestern bereitete sie sich auch heute wieder auf eine Hochzeit vor. Doch sie würde nicht noch einmal in dieses Brautkleid steigen, es hatte ihr wahrlich kein Glück gebracht. Stattdessen wählte sie ein schlichtes cremefarbenes Kleid ohne viel Tand. Das Haar trug sie offen, und einige Löckchen fielen ihr ins Gesicht.


Logan trug dem Anlass entsprechend einen schwarzen eleganten Anzug und ein weißes Hemd. Diesmal waren nur der Priester, Mister Holland und Aiden, der sich an die Schulter von Thomas Carter lehnte, sowie Emmas Zofe Liz anwesend. Roxana, die die Nachricht von Daniels Tod sehr aufgeregt hatte, war nicht dabei. Ob der Priester sich darüber wunderte, zwei Tage hintereinander die gleiche Braut mit zwei verschiedenen Männern zu vermählen, schien hier niemanden zu interessieren.


Während der ganzen Zeremonie war Emma mit ihren Gedanken woanders. Sie rannte mit ihrem Vater durch den Garten, und lachend fielen sie beide ins Gras, als er sie geschnappt hatte. Ihre Mutter saß an ihrem Bett und erzählte ihr Geschichten, die sie sich für Emma ausgedacht hatte. Oder sie dachte an die kleinen Kätzchen, die sie als Kind in den Stallungen gefunden hatte. Wie waren nur die Namen gewesen, die sie den kleinen Fellknäulen gegeben hatte?


Das anschließende kurze Abendessen blieb ihr mehr im Hals stecken, als dass sie es genossen hätte. Nachdem alle Teller geleert waren, erhob sich Logan und zog Emma, die still neben ihm gesessen hatte, auf die Beine. Er hob sein Glas und die Gäste taten es ihm gleich.


»Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr als Zeugen unserer Hochzeit beigewohnt habt. Doch für den Rest der Feier brauchen wir nun keine Zeugen mehr.«


Alle lachten bei diesen Worten leise, denn es war klar, dass er auf die Hochzeitsnacht anspielte. Er richtete seinen Blick auf Emma und verbeugte sich vor ihr.


»Trinken wir auf meine Braut! Mylady Torrington, Ihr dürft Euch zurückziehen. Ich werde bald nachkommen.«


Er lächelte und leerte dann sein Glas. Alle jubelten und tranken auf ihr Wohl. Emmas Knie zitterten - ob vor Schwäche, Angst oder etwa doch vor Freude, vermochte sie selbst nicht so genau zu sagen. Als sie sich an Liz wandte und zusammen mit ihr den Raum verließ, schlug ihr das Herz bis zum Hals.




Kapitel 25


 


Es war gut eine Stunde vergangen, seit Emma ihre Hochzeitsfeier verlassen hatte. Zu ihrer Überraschung war ihr Zimmer leergeräumt worden, und verärgert stellte sie fest, dass auch alle ihre persönlichen Dinge verschwunden waren.


Liz zögerte nicht lange und lief in den Wohntrakt der Dienerschaft. Dort war allgemein bekannt, dass die Braut von nun an in Lord Torringtons Gemächern wohnen sollte. Genau, wie Liz befürchtet hatte, war ihre Herrin davon ganz und gar nicht angetan.


Doch zumindest diese Nacht würde sie wohl gezwungen sein, in Logans Räumen zu schlafen – zusammen mit ihm! Das letzte Mal, als sie zusammen hier gegessen hatten, hatte er sie am nächsten Tag verlassen. Damals war Emma den Tränen nahe gewesen. Doch diesmal sah es so aus, als würde er sie niemals wieder verlassen, und trotzdem war ihr wieder zum Heulen zumute.


Liz drängte Emma nun zur Eile. Sie wusste nicht, wie lange Logan warten würde, ehe er seiner Braut folgte. Emma holte noch einmal tief Luft, straffte die Schultern, durchquerte mutig den Salon und trat in das Schlafgemach. Anders als der gemütliche Salon, in dem das Kaminfeuer eine warme Atmosphäre verbreitete, war dieser Raum sehr männlich eingerichtet. Dominiert wurde er von einem großen Bett mit dunklem Überwurf. Die Bettvorhänge waren dunkelblau und schwarz gestreift. Der schnörkellose Waschtisch und der dazu passende Kleiderschrank aus Mahagoni vervollständigten die Einrichtung. Dazu gab es noch einen Paravent aus Holz, hinter dem das Nachtgeschirr verborgen war.


Der Raum schüchterte Emma ein. Da stieß Liz einen überraschten Laut aus und deutete auf das Bett: eine flache Schachtel mit einer großen glänzenden Schleife. Emmas Hände zitterten, als sie die Karte las, die auf dem Geschenk lag.


 


 


Liebste Emma,


Jede Braut verdient eine unvergessliche Hochzeitsnacht.
 Lass mich dir diese Nacht schenken.
 Danach haben wir den Rest unseres Lebens, 
 um alle anderen Dinge zwischen uns zu klären.


Logan


 


 


Dann öffnete sie die Schleife und hob den Deckel der Schachtel an. Ein seidenes, nahezu durchscheinendes Negligé aus silbernen Fäden lag darin.


»Oh, wie wunderbar,«, schwärmte Liz, »Ihr werdet umwerfend darin aussehen!«


»Vorausgesetzt, ich ziehe es an!«, erwiderte Emma streitlustig.


»Oh, natürlich zieht Ihr es an! Mylord hat recht. Macht das Beste aus dieser Nacht!«


Dabei zwinkerte die kleine Zofe so frech unter ihrem Lockenkopf hervor, dass selbst Emma nicht länger wütend sein konnte.


Es stimmte, Logan hatte sie zu dieser Heirat gezwungen. Doch es war auch Logan gewesen, der ihr damals das Leben gerettet hatte. Und damals, in dieser verzauberten Nacht, wollte sie von ihm geliebt werden. Nun war er ihr Ehemann, und seit Stunden schon kochte ihr Blut vor Leidenschaft. Ihr Körper war ein Verräter!


»Na, wie auch immer, gib das Ding schon her!«


Damit riss sie das zarte Kleidungsstück aus der Schachtel und ermahnte Liz, sich doch in Gottes Namen etwas zu beeilen. Im Nu trug Emma nichts weiter als Logans Geschenk. Liz bürstete ihr Haar aus und pfiff bewundernd.


»Ihr werdet Euren Mann sicherlich sehr glücklich machen, soviel steht fest!«


Emma lief dunkelrot an, und beim Blick an sich hinunter konnte sie ganz deutlich ihren Körper erkennen. Schnell schlüpfte sie in die Mitte des großen Bettes und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. Liz lachte über Emmas Schüchternheit.


»Ich glaube, er hat Euch schon mit weniger am Leib gesehen, sonst wäret Ihr wohl kaum schwanger!«


»Hinaus jetzt, sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch anders!«, drohte Emma, die noch eine Spur röter wurde.


Liz knickste tief vor ihrer Herrin und wünschte dann sehr viel weniger förmlich:


»Gute Nacht Mylady und viel Spaß!«


Als Liz den Korridor hinabging, kam ihr der Bräutigam entgegen. Sie fand, ihre Herrin hatte ein gutes Geschäft gemacht. Lord Torrington war ein sehr attraktiver Mann, und selbst ein Blinder konnte erkennen, dass er mehr als nur ein bisschen in seine Ehefrau verliebt war! Warum nur konnten die beiden das nicht selbst erkennen?


Als sie auf gleicher Höhe angekommen waren, knickste Liz vor ihrem neuen Herrn. Oh ja, ihre Herrin würde eine schöne Nacht haben, davon war sie überzeugt.


 


Logan wusste nicht, was ihn in seinen Gemächern erwarten würde. Etwas unsicher trat er in den Salon. Hier brannten nur einige wenige Kerzen, denn das Feuer im Kamin spendete ein angenehm warmes Licht. Auch aus seinem angrenzenden Schlafgemach drang der matte Schein einiger Kerzen. Für heute Abend hatte er Oliver freigegeben. Darum streifte er sich selbst die Weste ab, und auch seine Stiefel landeten in einem unordentlichen Haufen an der Garderobe. Barfuß, gerade die obersten Knöpfe seines Hemdes öffnend, betrat er das Schlafzimmer. Er lehnte sich an den Türstock und kostete den Anblick, der sich ihm bot, voll aus. Emma saß stocksteif, mit bis zu den Zähnen hochgezogenen Decken, in seinem Bett.


Ein warmes Glücksgefühl durchströmte ihn. Die Frau, die er liebte, SEINE Frau, lag in seinem Bett und wartete auf ihn!
Auch wenn sie ihn nicht liebte oder ihn nicht hatte heiraten wollen, so war sie doch sein. Und diese Nacht gehörte sie ihm!


Er wollte sie! Die Leidenschaft packte Logan so plötzlich, dass er sich selbst bremsen musste, um sie nicht zu erschrecken. Aber bei Gott, er wollte ihr zeigen, dass er es war, den sie um mehr anflehen würde. Er wollte sie lieben, bis sie um Gnade bettelte; wollte nicht nur ihren Körper in Besitz nehmen, sondern auch ihre Seele!


Emma beobachtete Logan, wie er in der Tür lehnte. Schwarz, elegant und wild zugleich. Er ließ sie nicht aus den Augen, als er sich von der Türe abstieß und zum Tisch ging, um ihnen beiden ein Glas Wein einzuschenken. Dann kam er auf sie zu. Er setzte sich neben sie auf das Bett und reichte ihr den Weinkelch. Ihre Hand zitterte, als sie das Getränk annahm. Er prostete ihr zu und trank dann selbst einen Schluck; Emma tat es ihm nach, und weil sie etwas Mut brauchte, leerte sie den Kelch bis zur Neige.


Ohne ein Wort beugte sich Logan über sie. Emma schloss die Augen und erwartete seinen Kuss. Doch Logan nahm ihr nur den Kelch aus der Hand. Enttäuscht entfuhr ihr ein Seufzer. Logan grinste.


»Nicht so ungeduldig, Elfe!«


Ein vor Erregung heiseres Lachen entstieg seiner Brust, als er erkannte, dass sie ihn wollte.


»Oh, Ihr Schuft! Ich bin ganz gewiss nicht ungeduldig!«


Entrüstet darüber, dass Logan erkannt hatte, was sie selbst nicht wahrhaben wollte, schlug Emma die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Sie wollte seiner Nähe entkommen, die ihre Sinne so sehr verwirrte. Kampfbereit stand sie vor ihm. Es war einfach unerträglich, wie arrogant dieser Mistkerl war! Und sein Blick schien sie zu verschlingen. Jetzt lehnte er sich ganz entspannt gegen das Kopfteil des Bettes und grinste sie an.


»Meine Liebe, genau jetzt habe ich dich da, wo ich dich haben wollte. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, träume ich von dir: eine wilde Elfe, in reinstes Silber gehüllt, mit dem Körper einer Göttin!«


Emma erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, das Bett zu verlassen. Der hauchzarte Stoff musste einen nahezu unverhüllten Blick auf sie freigeben. Schützend verschränkte sie die Arme vor der Brust.


Logan stellte sein Glas ab und erhob sich.


»Was habt Ihr vor?«


Emma wusste nicht, was sie eigentlich wollte. Ihr Körper brannte bereits, doch ihr Geist wollte sich ihm nicht kampflos ergeben.


»Es ist spät. Ich gehe zu Bett.«


Ohne Emma weiter zu beachten, begann er sein Hemd aufzuknöpfen. Knopf für Knopf wurde Logans starke Brust weiter entblößt. Emma konnte ihren Blick nicht von seinen Händen nehmen, die nun in einer einzigen fließenden Bewegung das weiße Leinen abstreiften. Das Kerzenlicht warf dunkle Schatten auf seinen Körper. Breite Schultern und starke Arme versprachen Schutz und Kraft. Seine Haut schimmerte golden, und als ihr bewusst wurde, wie ungeniert sie ihn musterte, schlug sie beschämt die Augen nieder. Doch auch hinter geschlossenen Lidern sah sie noch das Bild ihres Mannes vor sich. Logan hatte ihr nun den Rücken zugekehrt. Er stand vor dem Spiegel seines Waschtisches und begann damit, die Schnüre seiner Hose zu lockern.


Im Spiegel konnte er sehen, dass Emma ihn beobachtete. Er hatte sie auch nicht aus den Augen gelassen, als er sein Hemd ausgezogen hatte. Ihr Blick verriet eindeutig Bewunderung - und auch etwas Neugier. Er ließ die Hose zu Boden gleiten und stand nun unbekleidet vor ihr. Emma zog scharf die Luft ein. Sie war fasziniert. Sein muskulöses Hinterteil und seine gestählten Schenkel weckten in ihr Erinnerungen an die Nacht in der Jagdhütte.


Langsam drehte er sich zu seiner Frau um. Keiner der beiden sagte ein Wort. Emma wagte es nicht, den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. Die Hitze ihres Körpers schien sie zu verbrennen, und mit jedem Schritt, den er auf sie zukam, pochte ihr Herz lauter. Ganz dicht vor ihr blieb er stehen. Sie blickten sich noch immer tief in die Augen, und keiner wagte es, diese Verbindung zu lösen. Wie in Trance spürte Emma Logans raue Hände auf ihrem Körper. Ganz langsam schob er, Millimeter für Millimeter, die Träger des seidenen Negligés von ihren Schultern. Emmas Haut brannte dort, wo seine Finger sie berührt hatten. Schließlich glitt der zarte Stoff an ihr hinab. Noch immer waren beide gefangen im Blick des jeweils anderen.


Logan umfasste ihre durch die Schwangerschaft vollen und festen Brüste. Emma hatte aufgehört zu atmen. Seine Daumen kreisten über ihre rosigen Spitzen, und ein Beben der Lust durchzuckte ihren Körper. Ihre Lippen öffneten sich ein Stück und Unruhe erfasste sie. In ihrem Schoß begann sich ein warmes Feuer auszubreiten, und sie wusste, dass diese Glut nur auf eine Art zu löschen war. Auch Logan erkannte die Zeichen ihres Körpers. Ja, er würde seine Braut heute Nacht lieben, aber nicht sofort! Immer weiter streichelte er ihre Brüste, und Emma konnte kaum noch zwischen Lust und Schmerz unterscheiden. Sie drängte sich fester an ihn, ihr ruheloser, brennender Körper verlangte nach mehr. Als sie sich, um ein Stöhnen zu unterdrücken, auf die Lippe biss, ließ Logan sie los. Er trat einen Schritt zurück und genoss ihren Anblick. Es dauerte einen Moment, bis Emma realisiert hatte, dass der Zauber gebrochen war.


»Was …?«


Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie war enttäuscht. Doch wie sie unschwer erkennen konnte, war er mehr als bereit für sie. Warum hatte er also aufgehört?


Er schien keine Notiz mehr von ihr zu nehmen, sondern entzündete stattdessen im ganzen Raum noch mehr Kerzen. Als nahezu zwei Dutzend Flammen den Raum erhellten, kam er zu ihr zurück - doch er berührte sie nicht.


»Davon habe ich so lange geträumt«, gestand er.


»Ich muss dich einfach ansehen können.«


Seine Stimme war heiser und in seinem Blick lag soviel Wärme, dass Emma sich nicht unwohl fühlte, als er nur dastand und sie betrachtete. Langsam strich er ihr das lange dunkle Haar aus dem Gesicht. Seine Hände wanderten weiter über ihre Wange, ihren Hals und hinunter zu ihrem Schlüsselbein. Dort hauchte er ihr einen zarten Kuss auf die Haut. Seine Hände umfassten erneut ihre wundervollen Brüste, um dann von seinen Lippen abgelöst zu werden; ganz behutsam knabberte er mit seinen Zähnen an ihrer empfindlichen Haut. Emma hob sich ihm entgegen, und als sie ebenfalls ihre Arme nach ihm ausstreckte, wehrte er sie ab. Logan hob Emma hoch und trug sie zum Bett. Er bettete sie in die Kissen und fuhr mit seiner zärtlichen Folter fort. Als Emma es nicht länger ertragen konnte, ihn nicht ebenso zu berühren, schlang sie die Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran. Doch wieder entwand er sich ihr.


»Logan?«


Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren, als sie seinen Namen flüsterte. Er setzte sich auf und blickte ihr ins Gesicht. Erregung und Leidenschaft brannten in ihrem Blick.


»Diesmal möchte ich, dass du mich bittest, dich zu lieben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du noch einmal sagst, ich hätte mich dir aufgedrängt.«


Als sie tatsächlich Schmerz in seinen Augen sah, überkam sie eine unbeschreibliche Zärtlichkeit.


»Oh Logan!«


Sie öffnete ihre Arme und bat ihn:


»Bitte Logan, bitte liebe mich, ich brauche dich und will dich!«


Nach diesen Worten fielen sie beide wie Verhungernde übereinander her. Ihr Bestreben, sich gegenseitig Lust zu bereiten, kannte keine Grenzen. Sie liebten sich zärtlich und langsam, um kurze Zeit später wild und ungestüm ihrer Leidenschaft nachzugeben. Als sie beide zufrieden, glücklich und ebenso erschöpft, noch immer ineinander verschlungen dalagen, streichelte Logan liebevoll ihren leicht gewölbten Babybauch.


Und auch wenn sie sich beide in dieser Nacht so viel geschenkt hatten, so spürten sie doch, wie sich mit dem Morgen wieder eine Kluft zwischen ihnen auftat.


 


Es war noch sehr früh am Morgen, als William Brown von der Ladefläche eines Eselkarrens stieg. Er dankte dem Fahrer dafür, dass dieser ihn ein Stück mitgenommen hatte. Vor nahezu zwei Wochen war er in Salterdon aufgebrochen, um die verschollene Nichte seines Brotherrn zu finden. Seither machte er sich große Vorwürfe. Hätte er seine Aufgabe, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen, etwas ernster genommen, dann wüsste er jetzt, wo sich Miss Pears aufhielt. Je länger er darüber nachgedacht hatte, war ihm die Sache mit der Entführung immer komischer vorgekommen. Doch als er gestern in London zufällig ein Gespräch mit angehört hatte, in dem es um die Hochzeit einer unbekannten reichen Erbin in Stainton Hall ging, hatte er sich sofort auf den Weg gemacht. Er glaubte sich zu erinnern, dass die Lady Freunde oder dergleichen in Stainton Hall hatte. Womöglich haben diese Leute die arme Miss Pears entführt, um sie gegen ihren Willen zu einer Heirat zu drängen, um an ihr Vermögen oder den Titel zu kommen?


Er hatte nichts zu verlieren, denn die beiden Frauen waren wie vom Erdboden verschwunden. Suchend blickte er sich auf dem Marktplatz um und schlug dann den Weg zum Mannor hinauf ein. Das große Flügeltor stand offen, und so gelangte er ohne Schwierigkeiten bis zur Eingangstür. Kräftig klopfte er an, und gleich darauf öffnete man ihm die Tür.


»Ja bitte?«


Der Diener erkannte seinesgleichen sofort und hatte nicht vor, den Besucher so einfach eintreten zu lassen.


»Mein Name ist William Brown. Ich komme im Auftrag von Mister Wilbour Davelle, der auf der Suche nach seiner geliebten Nichte, Miss Pears, ist. Darf ich in dieser Angelegenheit auf die Mithilfe des Earls von Dorset hoffen?«


Der Diener überlegte kurz und trat dann einen Schritt zurück, um William einzulassen. Er brachte den Besucher in den gelben Salon. Dann entschied er sich, nicht den Earl, sondern lieber den Bräutigam der Gesuchten zu informieren.


Wie friedlich seine Braut im Schlaf war! Logan stützte sich auf einen Ellenbogen und beobachtete im dämmernden Licht des herannahenden Tages die Frau neben sich. Die dichten Wimpern, der entspannte Zug auf den vollen Lippen, die kleine Stupsnase. Keine Frage, viele Männer würden ihn um diese anmutige Schönheit bewundern.


Ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken, schob er sich von ihr weg und stieg aus dem Bett. Am Waschtisch hatte Oliver gestern schon frische Kleidung bereitgelegt. Als er gerade in seine Hose gestiegen war, klopfte es zaghaft an der Tür. Er durchquerte den Salon und öffnete. Ein Diener verneigte sich und entschuldigte sich vielmals für die frühe Störung.


»Um was geht es denn?«, wollte Logan nun doch gerne wissen.


»Mister Davelle hat einen Boten geschickt, der auf der Suche nach Eurer Gemahlin ist. Ich dachte, Ihr würdet gerne persönlich mit ihm sprechen wollen.«


Logan klopfte dem Mann auf die Schultern.


»Richtig, gut gemacht. Ich bin in wenigen Augenblicken unten.«


Er überlegte einen Moment, dann entschied er, dass es nötig war, seine Elfe aus ihren Träumen zu wecken. Schnell kleidete er sich an und ließ sich dann noch einmal auf der Matratze nieder. Er hauchte einen Kuss auf Emmas Schläfe und strich ihr sanft übers Haar.


»Emma!«, flüsterte er, »Guten Morgen, Liebes!«


Zwei verkniffene Augen richteten sich auf den Störenfried.


»Was …?«


»Hör zu, ein Lakai deines Onkels ist hier. Ich werde mit ihm sprechen und ihm die Lage der Dinge schildern. Möchtest du dabei sein?«


Erschrocken klammerte sich Emma an seinem Arm fest.


»Hier? Wie hat er mich gefunden? Oh mein Gott!«


Erst sanftes Rütteln brachte seine aufgebrachte Ehefrau wieder zur Ruhe.


»Hab keine Angst! Hier wird dir nichts geschehen! Es wird dir nie wieder etwas geschehen, das verspreche ich dir!«


Emma erkannte, dass Logan die Wahrheit sagte. Er hatte sie vielleicht nur wegen des Kindes geheiratet, aber sie wusste, er würde sie mit seinem Leben beschützen. Sie gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen und straffte dann die Schultern.


»Geh ruhig schon vor. Ich komme gleich nach.«


 


William kam sich unter dem prüfenden Blick seines Gegenübers schlecht vor.


»Mylord, wie ich bereits erwähnte, wird die Nichte meines Herrn vermisst. Er hofft in dieser Sache auf Eure Mithilfe, da Euch die junge Dame ebenfalls bekannt ist.«


Sich Logans durchbohrendem Blick zu stellen kostete William alle Kraft. Logan, der sich noch nicht einmal vorgestellt hatte, würde diesen Wurm zerquetschen, sollte er es wagen, seiner Emma irgendetwas zu tun. Doch eigentlich traute er dem nervösen Boten nichts Böses zu; der Mann zitterte wie Espenlaub.


»Nun, möglicherweise kann Ihnen meine Frau da besser behilflich sein. Sie wird jeden Augenblick zu uns stoßen.«


William schöpfte bei dieser Antwort wieder Hoffnung. Doch als sich einen Moment später die Tür hinter ihm öffnete und er sich umdrehte, war er doch ungemein überrascht. Er erhob sich, doch Logan legte ihm sofort drohend die Hand auf die Schulter.


»Bitte, nehmt doch wieder Platz!« Was wie eine Bitte klang, war ganz eindeutig ein Befehl.


»Ihr! Was wollt Ihr hier?«


Emma erkannte den Kammerdiener ihres Onkels. Und sie hatte nicht vergessen, dass dieser ihr ständig nachgeschlichen war. Wütend starrte sie ihn an.


»Warum verfolgt Ihr mich?«


Sogar Logan war über Emmas Reaktion überrascht.


»Wie ich sehe, kennt Ihr meine Ehefrau bereits!«, stellte er fest.


Williams Blick huschte zwischen den beiden hin und her, und er fragte sich, von wem die größere Gefahr ausging.


»Willst du dich nicht zu mir setzen, Liebes? Wir sollten Mister Brown auch einmal zu Wort kommen lassen.«, entspannte Logan die Situation.


Doch sein Ton blieb weiterhin unfreundlich, als er nun seinerseits einige Antworten verlangte.


»Also, wie Ihr selber seht, geht es der Nichte Eures Herrn sehr gut. Immerhin ist sie inzwischen meine Frau. Doch nun erklärt mir bitte, und zwar in allen Einzelheiten, warum Ihr nach ihr sucht.«


William verfluchte seinen Brotgeber, ihn in diese unangenehme Lage gebracht zu haben.


»Nun, Mylady. Euer Onkel schickt mich, er ist ganz krank vor Sorge. Seit Eurer Entführung bin ich schon auf der Suche nach Euch und …«


Emma sprang auf.


»Entführung? Krank vor Sorge? Was für unglaubliche Lügen hat Euch mein Onkel noch aufgetischt?«


Ihr Zeigefinger fuchtelte wild vor seinem Gesicht hin und her.


»Er will mich töten, um an mein Erbe zu gelangen! Darum bin ich fortgelaufen!«


Logan zog Emma wieder ein Stück zurück und mischte sich ein:


»Nun, wie auch immer. Jetzt sind wir verheiratet und somit hätte Mister Davelle keinen Vorteil mehr von Lady Torringtons Tod.«


William konnte nicht glauben, was er da gerade hörte.


»Mylady, Ihr müsst Euch irren! Euer Onkel liebt Euch.«


»Ha!«


Emma war so wütend! Der ganze Schmerz über den Verrat ihres Vormundes kehrte zurück.


»Geht zu ihm, und sagt ihm das! Er kommt zu spät, er kann mir nichts mehr tun!«


Emma schrie den armen Boten an, und wenn Logan sie nicht gebremst hätte, wäre sie auf ihn losgegangen.


»Emma, bitte! Wir können nicht beweisen, dass dein Onkel hinter der Sache steckt.«


Zärtlich drückte er sie an sich.


»Mister Brown, ich gebe Euch ein Schreiben für Mister Davelle mit. Damit dürfte dann soweit alles geklärt sein.«


Erleichtert atmete William aus, und in den nächsten Minuten war nur das Kratzen von Logans Federkiel zu hören. Anschließend reichte er William den versiegelten Brief.


»Eines noch: Solltet Ihr meiner Frau nur noch ein einziges Mal zu nahe kommen, töte ich Euch! Nicht schnell, sondern so langsam und schmerzvoll, dass Ihr den Tag Eurer Geburt verfluchen und um den Tod betteln werdet!«


Williams Gesicht hatte alle Farbe verloren.


»Gut, dann wünsche ich ihnen eine angenehme Heimreise. Komm Schatz!«


Logan ergriff Emmas Hand, und sie überließen es dem völlig verstörten William Brown Stainton Hall Mannor so schnell er konnte zu verlassen.


 


Nachdem wegen dem Ausgang des Duells der Haussegen noch immer schief hing, plante Logan mit seiner frischgebackenen Ehefrau eine ausgedehnte Reise zu unternehmen. Der lautstarke Ehestreit seines Bruders mit Roxana war nur schwer zu ertragen. Sie schimpfte und tobte im Wechsel mit stundenlangen Heulkrämpfen.


Nach zwei Tagen war es soweit, dass dem Earl von Dorset der Geduldsfaden riss. Mit gebieterischer Stimme befahl er seiner Gattin, ihn mit diesem leidigen Thema nicht länger in den Ohren zu liegen. Wenn sie allerdings weiterhin diesen hinterhältigen und ehrlosen Daniel Scrope beweinen wolle, so solle sie sich dazu gefälligst in ihre Gemächer begeben! Insgeheim musste Logan über seinen großen Bruder lachen. Der verweichlichte Geck war anscheinend durch das Vereiteln des Mordanschlages ein selbstbewussterer Mann geworden. Wo er sonst seinen Mangel an Persönlichkeit hinter schrillen und bunten Klamotten versteckt hatte, zeigte er sich nun zum ersten Mal von einer anderen Seite. Logan mochte diesen neuen Aiden deutlich lieber als den Alten. Doch trotzdem wollte er endlich Gelegenheit haben, die Dinge zwischen sich und Emma zu klären. Er wollte ihr den Mann zeigen, den sie geheiratet hatte. Und er wollte ihr Ancenice zeigen.


Beim Abendessen in ihren Räumen weihte er sie in sein Vorhaben ein.


»Was hältst du davon, von hier zu verschwinden?«, fragte er beiläufig.


Emma schluckte den Bissen, den sie gerade im Mund hatte, hinunter und legte dann die Gabel zur Seite. Interessiert wartete sie, dass er weitersprach.


»Ich fühle mich hier nicht zuhause. Bevor dein Zustand es nicht mehr zulässt, würde ich gerne mit dir den Kanal überqueren, dir mein Weingut in Frankreich zeigen. Und vielleicht schaffen wir es ja, mit der Vergangenheit aufzuräumen. Wir könnten den ganzen Sommer dort verbringen, die Natur genießen und es uns so richtig gut gehen lassen. Es würde mir sehr viel bedeuten.«


Logan wünschte sich inbrünstig, sie möge ja sagen.


»Was meinst du?«


Auch Emma empfand Stainton Hall als erdrückend. Zudem erkannte sie, wie wichtig es für Logan war, ihr diese Seite von sich zu zeigen. Womöglich konnten sie dort noch einmal neu beginnen. Erwartungsvoll stimmte sie ihm daher zu.


»Oh ja, das wäre wunderbar! Allerdings würde ich mir wünschen, dass Liz mit uns kommt. Sie ist für mich fast so etwas wie eine Freundin. Und sie war bestimmt noch nie auf dem Kontinent!«


Da nun alles zu ihrer beider Zufriedenheit geregelt war, hoben sie ihre Gläser und tranken auf Frankreich.


Wenige Tage später machten sich Emma und Logan auf die Reise, und beide trug in ihren Herzen die brennende Sehnsucht nach Liebe und Vertrauen, aber auch die Hoffnung, vielleicht nun doch noch glücklich werden zu können.




Kapitel 26


 


Salterdon


 


Dieser selbstherrliche, eingebildete Lord Torrington hatte es tatsächlich geschafft, alle Pläne zu durchkreuzen!


Die Hände, die den Brief hielten, zitterten vor unterdrückter Wut und vor aufkeimendem Hass. Ja, es war blanker Hass, der sich hier so langsam an die Oberfläche fraß! Die Unverschämtheit dieses Schreibens ging wirklich zu weit. Doch trotzdem gab der Leser dem unbändigen Drang, den Brief zu zerreißen, nicht nach. Fein säuberlich wurde der Brief zurück auf die restliche Korrespondenz gelegt. 


Wenn Torrington dachte, er könne sich mit diesen Almosen freikaufen, hatte er weit gefehlt! Stattdessen hatte er sich selbst zur Zielscheibe gemacht.


 


 


An Wilbour Davelle


 


Mit diesem Schreiben informiere ich Euch über die Heirat Eurer Nichte Emma Pears, mit mir, Lord Logan Torrington. Diese Heirat wurde auch ohne Euer Einverständnis als rechtskräftig erklärt. Damit entzieht sich Euch die Vollmacht über das Vermögen des verstorbenen Earls von Norfolk. Dieser Titel ist an mich übergegangen.


Obwohl in Eurer Obhut die Sicherheit meiner Frau nicht gegeben war, kann ich nicht glauben, dass Ihr Eurer Nichte schaden wollen würdet, besonders nun, da Ihr keinerlei Vorteile aus einem Unglück ziehen würdet. Daher schlage ich in aller Ergebenheit vor, uns zur Aufklärung der Angelegenheit in London zu treffen.


Außerdem ist mir Euer finanzieller Engpass bekannt. Darum habe ich ein Geschäft vorzuschlagen, das sich für Euch lohnen würde.


Wenn Ihr diesem Schreiben zustimmt, kommt zu dem alljährlichen legendären Maskenball des Königs nach London in den Kensington Palace. Dort können wir alles Weitere besprechen.


 


Logan und Emma Torrington, Earl von Norfolk


 


 


»London also! Ihr werdet schon sehen, welch unvergessliches Hochzeitsgeschenk ihr von mir bekommen werdet!« Hysterisches irres Gelächter begleitete diese Drohung und hallte laut und unheimlich durch die leeren, dunklen Flure.




Kapitel 27


 


London, Dezember 1729


 


In Logans Londoner Stadthaus ging es heute drunter und drüber. Die ersten Möbelstücke wurden verpackt und einige Wagenladungen persönlicher Dinge bereits auf den Weg gebracht. Die Ballsaison in London näherte sich dem Ende, und auch der Torringtonsche Haushalt würde die nächsten Monate in Logans Haus an der Küste verbringen. Trotzdem ließ es sich der Hausherr nicht nehmen, seine Ehefrau vor den Augen der Dienerschaft zu küssen. In den vergangenen drei Wochen, seit das Paar aus Frankreich zurück war, hatten sich alle an das unkonventionelle Verhalten der Herrschaften gewöhnt. Nur Emma selbst hatte sich noch nicht ganz an die leidenschaftliche Art ihres Mannes gewöhnt.


 


In den ersten Tagen ihrer Reise waren sie sich noch fremd gewesen. Tagsüber mieden sie es, Gespräche zu führen, die tiefer gingen. Stattdessen unterhielten sie sich über das Wetter, den Seegang und die schöne Aussicht. Doch als sie das Schiff verlassen hatten, auf dem jeder in seiner eigenen Kabine untergebracht war, vermischte sich die Freude über die Reise mit der Sehnsucht nach Nähe.


Bereits am ersten Tag auf französischem Boden bemerkte Emma, wie Logan sich entspannte. Er wirkte viel gelöster und zufriedener als in England. Doch auch als sie am Abend dieses Tages ihr Nachtquartier in einer schönen und sauberen Herberge bezogen, bekam Emma ihr eigenes Zimmer zugewiesen. Enttäuschung machte sich in ihr breit.


Ihr war ja klar, dass Logan sie nicht liebte, aber wenn er gar kein Interesse an ihr hatte, warum hatte er sie dann überhaupt mitgenommen? Sie selbst fand mit jeder Meile, die sie zurücklegten, mehr Gefallen an ihrem Gatten. Er kleidete sich sogar freundlicher. Anstelle des immer schwarzen Anzugs trug er hier ein weißes Hemd über einer karamellfarbenen Hose. Die Sonne verwandelte seine Haut während des Rittes in pures Gold, und in seinem Blick lagen Freude und Glück. Am Nachmittag des nächsten Tages erreichten sie Ancenice, und Logan lenkte sein Pferd neben ihres.


»Komm! Wir sind da!«, rief er.


Dabei klopfte er ihrer Stute auf die Flanken und lachte, als das Pferd einen schnellen Satz machte. Er trieb Agathon an, und sie galoppierten die letzten Meter zum Weingut hinauf.


Im Innenhof seines Gutes, der von einer sandfarbenen Bruchsteinmauer umgeben war, half er seiner Frau schließlich vom Pferd.


»Willkommen zu Hause! Was sagst du? Gefällt es dir?«


Emma war überwältigt: Die Sonne versank gerade langsam hinter einer Hügelkuppe und tauchte das ganze Anwesen in rötliches Licht. Golden strahlte das lehmverputzte Gutshaus in der Abendsonne. Die Fensterläden waren geöffnet, und die weißen Vorhänge wehten frisch im Wind. Da das Haus an der höchsten Stelle des Gutes erbaut worden war, fielen zu allen Seiten die Hügel sanft ab. Emma ließ ihren Blick über die umliegenden Weinberge schweifen. Nun verstand sie, warum Logan dieses Stückchen Land so sehr liebte.


»Oh Logan! Es ist wirklich wunderschön hier!«


Sie war begeistert von der Vollkommenheit dieses magischen Ortes.


Logan schlenderte mit ihr an der Hand bis zur Hofmauer. Dort hob er sie hoch und setzte sich, mit ihr auf seinem Schoß, auf einen der großen Steine. So saßen sie schweigend aneinander gekuschelt da, bis die Sonne langsam unterging, und der eben noch rotglühende Himmel immer dunkler wurde. Als Logan die Gänsehaut auf Emmas Armen bemerkte, erhob er sich und trug sie zum Haus.


»Lass mich runter! Ich kann selbst gehen!«


Zappelnd versuchte sie, sich zu befreien. Logan lachte:


»Nein, das kommt gar nicht in Frage. Ich habe mir immer vorgestellt, meine Frau auf Händen durch diese Tür zu tragen, um sie in ihrem neuen Zuhause willkommen zu heißen. Und ganz genau das werde ich jetzt tun!«


Damit küsste er ihre Nasenspitze und trat ein. Claude und Florence hatten ihre Ankunft längst bemerkt. Daher erwartete die beiden bereits ein üppiges Abendessen auf einem liebevoll gedeckten Tisch. Logan setzte Emma langsam ab, und unvermittelt herrschte wieder dieses erdrückende Schweigen zwischen ihnen. Solange er sie in seinen Armen gehalten hatte, hatte es diese Distanz zwischen ihnen nicht gegeben. Noch ehe einer der beiden diese bedrückende Stille beenden konnte, räusperte sich ein kleines Mädchen in der Küchentür. Die kleine Josephine knickste artig und flüsterte dann so leise, dass man sie kaum verstehen konnte:


»Salut, Monsieur! Ma mère et mon père lassen ausrichten, dass sie sehr glücklich sind, dass Ihr wieder hier seid. Sie haben gesagt, dass Ihr nach dieser langen Reise bestimmt gerne etwas Ruhe hättet. Darum sind wir bis morgen Mittag bei Freunden in der Stadt. Ich muss jetzt gehen, sie warten bestimmt schon auf mich. Ich wünsche Euch noch einen schönen Abend, Monsieur. Au revoir Monsieur, Madame!«


Ein weiterer Knicks beendete die Vorstellung, und schneller als die beiden etwas erwidern konnten, war Josephine hinausgeschlüpft.


Logan dankte seinem Verwalter Claude im Stillen für dessen weise Rücksichtsnahme, denn ein Abend allein mit Emma, war ganz in seinem Sinne.


»Nun, da wir also den Abend für uns haben, schlage ich vor, wir essen zusammen und dann zeige ich dir das Haus.«


Emma zitterte am ganzen Körper. Das erste Mal seit der Hochzeitsnacht war sie wieder allein mit Logan. Würde er sie auch in dieser Nacht wieder alleine zu Bett schicken? Doch ihre Sorge war völlig unbegründet: Logan hatte keineswegs die Absicht, auch nur noch eine einzige Nacht seines Lebens ohne Emma zu verbringen. Hier in Frankreich würde er seine Frau schon dazu bringen, ihn zu lieben, ob sie wollte oder nicht. 


Das vorzügliche Mahl zog sich bis spät in den Abend hinein. Kurzentschlossen zog Logan Emma hinter sich her.


»Ich habe den Plan für heute geändert …«, erklärte er, während er in den ersten Stock hinaufstieg.


»Der einzige Raum, der dich heute noch interessieren sollte, ist dieser!«


Er öffnete die Tür zu ihrem Schlafzimmer und zog Emma mit sich.


»Aber Logan, Liz und meinen ganzen Sachen sind doch noch nicht angekommen. Ich habe nicht einmal ein Nachthemd.«


Der Blick, mit dem Logan sie ansah, war sinnlich und erregend. Sofort wurde ihr heiß, und sie sehnte sich nach seiner Berührung.


»Keine Sorge, du wirst weder Liz noch ein Nachthemd brauchen«, versprach er.


Damit hob er seine Frau hoch und trug sie zum Bett. Rittlings hielt er sie auf seinem Schoß gefangen, während er ihren Kopf zu sich heranzog.


Die beiden versanken in einem tiefen, sehnsüchtigen Kuss, der sie alle Differenzen vergessen ließ. Emma hatte seine Zärtlichkeit vermisst. Glücklich erwiderte sie sein ungestümes und leidenschaftliches Spiel. Als ihre Körper bebend und heiß miteinander verschmolzen, flüsterte Emma Logans Namen und schenkte ihm ihre ganze Liebe. Sie würde um diesen Mann kämpfen! Denn ohne ihn konnte sie nicht mehr leben. Als sie sehr viel später, noch immer ineinander verschlungen, einschliefen und Emma tief und gleichmäßig atmete, flüsterte Logan in ihr duftendes Haar:


»Ich liebe dich, meine Elfe. Ich habe mein Leben lang nach dir gesucht. Träum schön!«


Ein sanfter Kuss auf ihre nackte Schulter, der diesen Worten folgte, war für Emma der Beweis, dass sie das eben nicht geträumt hatte. Ihr Herz machte einen Freudensprung, und am liebsten hätte sie sich zu ihm umgedreht und geantwortet, dass sie ihn noch viel mehr liebte. Doch stattdessen genoss sie dieses warme, behagliche Gefühl der Liebe, die sie durchströmte, und schlief glücklich lächelnd ein.


Diese Nacht hatte alles verändert. Bereits am nächsten Morgen, als Emma erwachte, wollte sie Logan ihre Gefühle gestehen. Barfuß und nur mit Rock und Bluse bekleidet rannte sie hinunter. Die Tür zum Hof stand offen, und sie lief hinaus. Logan war in ein Gespräch mit Oliver vertieft. Als er seine Frau bemerkte, klopfte er Oliver auf die Schulter und verabschiedete sich. Unsicher kam er auf Emma zu.


»Guten Morgen …«


Doch Emma hatte es satt, sich mit höflichen Floskeln aufzuhalten. Sie liebte Logan, und das würde sie ihm auch zeigen. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, grub ihre Finger in sein dichtes, schwarzes Haar und küsste ihren Mann. Logan war überrascht, doch er würde diesen Sinneswandel lieber nicht hinterfragen.


»Logan, ich muss dir etwas sagen …«, murmelte Emma dicht an seinen Lippen.


»Nein! Sag jetzt nichts!«


Logan versiegelte ihre Lippen mit einem tiefen Kuss, und ehe Emma reagieren konnte, hatte er sie schon hochgehoben und trug sie auf die Wiese hinter dem Haus. Dort, im vom Morgentau noch feuchten Gras, sanken sie zu Boden. Ohne sich von ihr zu lösen, schob Logan Emmas Röcke höher, während sie seinen Hosenbund öffnete. Als er ihre intimste Stelle berührte, bemerkte er erfreut, dass sie für ihn bereit war. Er liebkoste sie, bis sich ihre Finger vor Lust in sein Gesäß gruben.


»Logan!«, flehte Emma.


Sie wollte ihm ihre Liebe gestehen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. Und wenige Augenblicke später löste sich ihr Verstand unter den ekstatischen Zuckungen ihres Höhepunktes auf. Logan konnte nicht länger warten. Er hob ihr Becken empor und drang tief in sie ein. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Das feuchte Gras klebte an ihren wogenden Körpern, als sie beide den Gipfel der Lust erreichten. Hinterher stützte sich Logan auf seinen Ellenbogen ab und bedeckte ihr Gesicht mit einem Regen aus tausend kleinen Küssen. Emma lachte:


»Logan, hör schon auf, das kitzelt.«


Er rollte sich neben sie und sah sie schweigend an.


»Logan, was ich dir eigentlich vorhin sagen wollte …«


Doch auch diesmal unterbrach er ihren Versuch, ihm ihre Liebe zu gestehen.


»Ja, ich weiß, was du sagen willst, mir geht es genauso.«


Emma strahlte.


»Dir geht es genauso?«


»Ja, das zwischen uns ist etwas Besonderes! Wenn ich mit dir schlafe, dann ist das unbeschreiblich, und sobald ich dich verlassen habe, sehne ich mich bereits wieder nach deiner Zärtlichkeit und deinem Körper.«


Einen Moment lang wollte Emma am liebsten weinen. Sie fühlte wahre Liebe in ihrer Seele und ihrem Herzen, aber Logan sprach nur von ihrer körperlichen Vereinigung. Doch dann beugte sich der Mann ihres Herzens zu ihr hinunter und küsste sie - diesmal ganz langsam und voller Hingabe. Damit brach er ihren Schutzwall aus Zweifeln und Angst auf. Emma ergab sich ihm. Sie wollte ganz einfach nur noch diese schönen, unbeschreiblichen Momente ihres Lebens genießen! Irgendwann wird er mich lieben!


In dieser neu gewonnenen Harmonie verbrachten Emma und Logan einen wunderschönen Sommer in Ancenice. Emma staunte über Logans Euphorie, wenn er ihr seine Weinberge zeigte oder mit ihr zusammen die Reben inspizierte. An den lauen Abenden saßen sie gemeinsam mit Oliver und Liz, Claude und Florence auf der Terrasse, tranken Wein und lachten viel. So hatten sie viel Zeit, sich in dieser ungezwungenen Atmosphäre richtig kennenzulernen. Und auch in den Nächten waren sie sich nahe. Oft schliefen sie erschöpft und glücklich ein, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten. Auch tagsüber nahm Logan sich, wann immer ihm danach war, die Freiheit seine Elfe in den Arm zu nehmen oder zu küssen. Emma war mehr als zufrieden. Ihre Schwangerschaft schritt voran, sie war mit dem Mann ihrer Träume verheiratet und sie beide verbrachten eine wunderbare Zeit zusammen. Das Einzige, was ihr zum großen Glück noch fehlte, war ein Liebesbekenntnis von Logan.


Doch so schön es hier in Frankreich auch war, der Tag der Rückreise kam näher und näher. Es war bereits Ende Oktober, und in etwa acht Wochen würde Emma ihr Kind zur Welt bringen. Daher bestand Logan darauf, nach England zurückzukehren. Er wollte zur Geburt auf seinem Landsitz an der Küste sein. Außerdem hatte er nach wie vor die Absicht, die Sache mit Wilbour Davelle zu klären.


Doch je näher die Rückreise nach England rückte, umso stärker kam auch die Angst zurück - die Angst davor, was sie in London erwarten würde. Stundenlang hatten sie sich den Kopf zerbrochen, wer außer ihrem Onkel einen Hass gegen Emma oder deren Familie hegen könnte. Doch zu einer schlüssigen Antwort waren sie beide nicht gekommen. Darum war Emma etwas mulmig bei dem Gedanken, mit ihrem Onkel zusammenzutreffen. Doch Logan beschwichtigte sie und schaffte es, ihre Ängste zu zerstreuen.


»Dir wird nie wieder etwas zustoßen, das schwöre ich dir! Ich bin dein Mann, und ich werde dich immer beschützen!«, beteuerte er Emma am Abend ihrer Abreise aus Frankreich.


 


»Mylady, bitte! Ich kann so unmöglich das Kostüm abstecken.«


Emma schüttelte ihre Tagträume ab und kehrte in die Realität zurück. Die Gehilfin von Maestro Guliano hatte sich etliche Stecknadeln zwischen die Lippen geklemmt und tippte ungeduldig wartend mit dem Fuß auf. Der Maskenball des Königs war legendär und das Ereignis des Jahres. Seine Majestät höchstpersönlich begab sich bei diesem Fest kostümiert unter die Herren seines Adels, um sich unerkannt ein Bild von der Stimmung unter seinem Gefolge zu machen. Darum wollte an diesem Tag jeder zeigen, was er hatte. Man wusste ja nie, ob man gerade dem englischen Herrscher gegenüberstand. Auch die Damen hofften immer, einer der maskierten Herren, die von ihnen einen Tanz erbaten, würde womöglich der mächtigste Mann Englands sein. Darum würde alles, was Rang und Namen hatte, dieses Ereignis um keinen Preis verpassen wollen. 


Emma richtete sich gerade auf und straffte die Schultern, damit das Mädchen ihre Arbeit tun konnte. Um Logan zu überraschen, hatte sie sich ein ganz besonderes Kostüm ausgedacht. Seit über einer Woche schon arbeiteten Näherinnen von Guliano an dieser Kreation. Heute würde die letzte Gelegenheit für Änderungen sein, denn der Ball war schon morgen.


Emma war gespannt auf Logans Reaktion. Der Tradition gemäß erschienen die Damen und Herren getrennt auf dem Ball, um dann unter der Vielzahl verkleideter Gäste seine andere Hälfte zu finden. Wenn dann jeder einen Partner gefunden hatte, wurde der Tanz eröffnet. Das große Finale bildete der Abschlusstanz im Dunkeln. Bis auf einige wenige Kerzen wurden hierfür alle weiteren Lichter gelöscht. Genau um Mitternacht endete dann die Musik, und es war an der Zeit für die Gäste, die Masken abzunehmen. Dann betraten etwa hundert Diener gleichzeitig mit hellen Fackeln und Kerzen den Raum und lüfteten so das Geheimnis der Kostüme im zauberhaften Licht der goldenen Flammen.


Emma war mit Gulianos Arbeit mehr als zufrieden. Er hatte sich genau an ihre Wünsche gehalten.


»So, Mylady, Ihr könnt das Kleid ausziehen. Ich komme morgen mit dem fertigen Kostüm wieder zu Euch.«


Das Mädchen knickste vor Emma und packte eifrig ihre Utensilien zusammen. Emma dankte der fleißigen Näherin und fragte sich dabei, welche Verkleidung ihr Ehemann wohl wählen würde.


Am nächsten Morgen saßen Logan und Emma gerade beim Frühstück, als ein Bote mit einem Schreiben eintraf. Logan nahm den Brief vom Silbertablett und brach das Siegel. Aufmerksam las er den Inhalt, ehe er zerknirscht das Blatt sinken ließ. Emma hatte ihn die ganze Zeit beobachtet und wusste, dass es sich nicht um gute Neuigkeiten handeln konnte.


»Was ist los?«, fragte sie.


Logan sah sich in Bedrängnis. Seine Beziehung zu Emma war noch so frisch und zart, dass er Angst hatte, sie könne die Sache falsch verstehen. Daher faltete er die Karte zusammen und steckte sie in seine Westentasche.


»Nichts. Nur eine lästige Angelegenheit, um die ich mich umgehend kümmern muss.«, erklärte er beiläufig.


»Sofort? Aber heute ist doch der Ball!«


Logan ging zu Emma hinüber und legte seine starken Hände auf ihre Schultern. Während er ihren verspannten Nacken massierte, beschwichtigte er sie:


»Keine Sorge. Die Sache wird schnell erledigt sein. Ich werde auf jeden Fall pünktlich im Kensington Palace eintreffen.«


Er drehte Emma zu sich herum und küsste sie zärtlich auf die Lippen. Dann kniete er sich vor sie auf den Boden und griff nach ihren Händen.


»Emma, mein Herz!«


Durch seine silbergrauen Augen konnte Emma bis in seine Seele blicken.


»Ich wollte dir eigentlich schon sehr lange etwas sagen.«


Emma schlug das Herz bis zum Hals.


»Ich will, dass du weißt, dass ich keinen Moment bereut habe, dich zu dieser Heirat gezwungen zu haben.«


Emma wollte Einwände erheben, aber Logan zwang sie, ihm weiter zuzuhören.


»Aber eine Sache bereue ich dennoch – dass ich damals keinen Ehering für dich hatte, der dir ein Symbol meiner Liebe sein konnte.«


Logan holte ein kleines, samtenes Kästchen aus seiner Tasche und stellte es in Emmas Handflächen.


»Hier, das ist für dich. Mach es auf!«


Mit zitternden Fingern hob Emma den Deckel an: Zwei goldene Ringe, mit verschlungenen Ornamenten verziert, lagen nebeneinander auf ein Kissen gebettet. Emma schlug sich die Hand vor den Mund, so gerührt war sie. Er hatte von dem Ring als Zeichen seiner Liebe gesprochen! Also liebte er sie ja doch!


»Wie gefallen sie dir?«


»Oh Logan! Sie sind einfach wunderbar!«


Tränen traten in Emmas Augen, als sie den kleineren der beiden Ringe herausnahm und im Licht drehte. Auf der Innenseite war eine Gravur angebracht.


 


Für Emma - die Elfe, die mein Herz gestohlen hat


 


Er nahm ihr den Ring aus der Hand und schob ihn langsam auf ihren Ringfinger. Er passte perfekt. Dann führte er ihre Hand an seine Lippen und küsste erst ihren Handrücken und dann ihre Handfläche. Und genau, wie er es in ihrer ersten gemeinsamen Nacht getan hatte, wanderten seine Lippen nun weiter zu ihrem Puls, der schnell und kräftig unter seiner warmen Zunge schlug.


Dann blickte Logan Emma tief in die Augen.


»Vom ersten Moment an, als ich dich im Mondlicht gesehen habe, haben mein Herz und meine Liebe nur noch dir gehört! Ich liebe dich!«


Emma, die sich so lange nach diesen Worten verzehrt hatte, warf sich ihm in die Arme. Logan verlor das Gleichgewicht, und sie landeten beide auf dem Boden. Doch keiner schien das zu bemerken; beide lachten sie vor Glück, und Emma hörte nicht auf, ihren Mann zu küssen.


»Oh Logan! Ich liebe dich auch!«


Logan schlang seine Arme noch fester um seine Elfe und drehte sich dabei um, sodass Emma am Boden lag und er über ihr kniete.


»Wie bitte? Du liebst mich? Ich dachte, du wolltest mich nicht heiraten?«


Emma wand sich unter ihm.


»Logan, Schatz, das ist doch längst vergessen!«, versuchte sie sich zu befreien.


Doch nun, da sie beide endlich den Mut gefunden hatten, ihre Gefühle auszusprechen, wollte Logan alles wissen.


»Entweder, du erklärst mir jetzt freiwillig alles, oder ich kitzel dich so lange, bis du nachgibst. Du hast die Wahl!«


Diese Drohung wurde durch die erste Kitzelattacke bekräftigt. Emma konnte kaum noch atmen, so sehr lachte sie.


»Gnade! Oh bitte, aufhören, ich sage ja alles!«


Logan beendete seine süße Folter und wartete gespannt auf Emmas Geständnis.


»Also, ich wollte dich nicht heiraten, weil ich Angst davor hatte, dich zu lieben, aber von dir nicht geliebt zu werden.«


Logan runzelte die Stirn. Schwangere Frauen hatten ja so ihre eigene Logik. Trotzdem hakte er nach:


»Du willst mir also sagen, dass du, obwohl du mich geliebt hast, trotzdem lieber diesen Scrope geheiratet hättest, nur aus Angst, ich würde dich nicht lieben?«


Emma wurde langsam wütend!


»Ja! Genau das habe ich doch gerade gesagt! Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt! Ich habe mich dir hingegeben und dir mein Herz geschenkt! Jede Nacht warst du in meinen Träumen, und wenn ich aufgewacht bin, konnte ich deine Küsse noch auf meiner Haut spüren! Du hast mich regelrecht verhext! Aber du warst nicht da! Ich konnte nicht wissen, ob ich auch in deinen Träumen vorkomme, oder ob du mich inzwischen nicht sogar schon vergessen hattest! Ich war verzweifelt! Erst hatte ich meine Eltern verloren und alle, die mir nahestanden, und dann hast du mich auch noch einfach verlassen – nach dieser Nacht!«


Inzwischen liefen ihr die Tränen übers Gesicht, doch sie sprach unbeirrt weiter.


»Und darum schien es mir weniger schmerzvoll zu sein, mein Leben mit einem Mann zu teilen, den ich nicht liebe, denn dann würde auch ich weniger verletzlich sein. Wenn sich Daniel eine Geliebte genommen hätte, wäre ich nicht wütend oder enttäuscht gewesen. Es hätte mir nicht das Herz gebrochen, zu sehen, dass er das Bett lieber mit einer anderen teilt. Doch bei dir, Logan, da ist das anders! Ich würde lieber sterben, als mit ansehen zu müssen, wie dein Körper für eine andere Frau brennt! Ich möchte nicht so verletzt werden! Darum wollte ich dich nicht heiraten! Ich liebe dich viel zu sehr!«


Emmas letzte Worte waren nur noch ein hemmungsloses Schluchzen, doch für Logan waren sie mehr wert als all sein Besitz.


»Du Dummerchen! Wie kannst du nur glauben, es könnte irgendwo auf dieser Erde eine Frau geben, die ich mehr begehre als dich? Ich liebe dich, und ich möchte den Rest meines Lebens, in jeder einzelnen Nacht, neben dir einschlafen! Das ist es, was ich mir wünsche!«


Er küsste ihr die Tränen von der Wange und zog sie auf die Beine.


»Und nun, meine Elfe, möchte ich, dass du mir den zweiten Ring ansteckst. Nicht, dass du heute Abend einen der anderen Gentlemen für deinen Ehemann hältst. Du kannst mich also an dem Ring erkennen!«


Dabei zwinkerte er schelmisch, denn er wusste, dass eine ganze Schar von jungen Männern bei dem Versuch, sich als ihr Begleiter auszugeben, auf einen Kuss von der schönen Emma hoffen würden.


»Keine Sorge, Mylord, keinem der Herren wird es gelingen, mich zu täuschen, ob Ihr nun den Ring tragt oder nicht!«


Emma streifte Logan den Ehering über den Finger, und beide verschränkten ihre Hände ineinander. Der innige Kuss, der nun folgte, kam ihnen vor, als würden sie sich zum ersten Mal küssen. Sich diesmal der Liebe des jeweils anderen gewiss, gaben sie sich nun vollkommen hin. Vor ihnen lag eine wunderbare Zukunft, und sie konnten es kaum erwarten, dass diese endlich begann.


Nach einigen Minuten, in denen sie sich nur festhielten und küssten, musste Logan, ob er nun wollte oder nicht, seine Elfe vertrösten.


»So, ich muss mich dann um diese Angelegenheit kümmern!«


Emma nickte. Auch sie würde in Kürze Besuch von der Schneiderin bekommen und dann keine Zeit mehr haben.


»Gut, aber bitte komm nicht zu spät!«


Logan schüttelte den Kopf.


»Nein, ich möchte unter keinen Umständen verpassen, wie ganz London sich fragt, wer diese atemberaubende Schönheit ist! Willst du mir nicht doch einen kleinen Tipp geben, woran ich dich erkenne?«


Emma lachte.


»Nein, das werde ich nicht. Aber wenn du mich siehst, dann weißt du, dass ich es bin! Außerdem trage ich doch den Ring – eine Verwechslung also ausgeschlossen!«


Sie küsste ihren Mann zum Abschied und blickte ihm nach, als er davon ging.


Emma war gerade dabei ihr Frühstück nun alleine zu beenden, als es an der Tür klopfte. Eine Zofe meldete die Ankunft der Schneiderin; Emma erhob sich. Dabei bemerkte sie einen gefalteten Zettel auf dem Boden. Sie bückte sich danach. Das musste die Nachricht sein, die Logan heute Morgen erhalten hatte. Bestimmt war ihm die Karte bei der Tollerei auf dem Boden aus der Tasche gerutscht. Sie überlegte kurz, was sie damit tun sollte, und brachte dann das Kärtchen in Logans Arbeitszimmer. Als sie es ablegte, bog sich die Karte auf und ein Name sprang Emma ins Auge: Doreen. Sie drehte dem Schreibtisch den Rücken zu und überlegte. Warum bekam Logan Briefe von anderen Frauen? Und warum erzählte er ihr nichts davon? Ach, was sollte diese Eifersucht! Gerade hatte Logan ihr seine Liebe gestanden, und beteuert, dass sie die einzige Frau in seinem Leben sei. Sie würde die Karte einfach lesen. Mit Sicherheit war es nur eine ganz harmlose Mitteilung. Genau so musste es sein!


Mit zitternden Fingern öffnete Emma die Karte und überflog die wenigen Zeilen.


 


 


Lieber Lord Torrington,


ich bin mit dem Kind aus Frankreich zurück. Ich hoffe Ihr könnt meine Entscheidung nach London zu kommen verstehen, denn der Junge ist krank und braucht ärztliche Hilfe. Ich bitte dringend um Eure Unterstützung.


Sollte das Kind sterben, habe ich nur einen Wunsch. Es soll ein einziges Mal seinen Vater gesehen haben!


Bitte verzeiht, dass ich mich auf diesem Weg an Euch wende, aber ich sah keine andere Möglichkeit.


Ich bin in der South Market Street 13 untergekommen.


Doreen Chevalier


 


 


Der ganze Raum schien sich auf einmal um Emma zu drehen, und schnell ließ sie sich in den nächstbesten Sessel fallen. Oh Gott! Wie konnte das nur sein? Vor nicht einmal einer Stunde hatte er ihr seine Liebe geschworen, und jetzt hielt sie den Beweis seiner Ehrlosigkeit in den Händen. Es war genau so, wie Roxana es ihr gesagt hatte: Ihr Ehemann hatte anscheinend bereits Kinder mit irgendwelchen Frauen. Und diese Dame schien auf seinen Wunsch hin das Kind in Frankreich zur Welt gebracht zu haben. Was für ein Schuft! In ebendiesem Moment war er vermutlich auf dem Weg zu seiner in Not geratenen Mätresse. Oh, wie sie die Vorstellung hasste, er könne sich, da er nun schon einmal da war, auf ein kleines Stelldichein mit dieser Doreen einlassen! Am liebsten würde sie ihm unbemerkt folgen!


»Mylady? Da seid Ihr ja! Die Schneiderin wartet schon seit einer ganzen Weile auf Euch. Wollt Ihr nicht mitkommen?«, fragte die Zofe vorsichtig nach.


Emma hatte die arme Frau ganz vergessen. Mechanisch erhob sie sich und folgte der Zofe zu ihren Gemächern. Als sie nun hier in diesem Zimmer stand, in dem sie und Logan sich in den letzten Nächten so leidenschaftlich geliebt hatten, konnte sie das alles nicht glauben! Nein! Sie liebte ihren Mann und sie würde ihm vertrauen! Was auch immer es mit dieser Doreen auf sich hatte, es musste passiert sein, bevor er sie gekannt hatte. Sie würde abwarten und ihn bei gegebenem Anlass darauf ansprechen. Sicherlich würde er ihr die Wahrheit sagen und ihr alles erklären.


Mit großem Stolz auf ihr neu gewonnenes Vertrauen in die Liebe widmete sich Emma nun euphorisch den Vorbereitungen für den Maskenball.




Kapitel 28


 


London, South Market Place


 


In dem kunterbunten, hektischen Treiben der Gässchen, die zum South Market Place führten, konnte man sich leicht verirren. Dieser Marktplatz war vor allem für die Gerber und Tuchmacher Londons gedacht gewesen; direkt in der Nähe hatten diese Zünfte ihre Werkstätten. In den letzten Jahren hatten sich immer mehr Handwerksbetriebe hier angesiedelt, sodass sich der South Market zu einem der wichtigsten Handelsplätze Londons entwickelt hatte. Leider war der eigentliche Marktplatz mit der Zeit viel zu eng für alle Stände geworden. So wurden in den zum Markt führenden Gassen die Waren direkt vor den Werkstätten angeboten, was dazu führte, dass die ohnehin engen Straßen von Fuhrwerken kaum mehr befahren werden konnten, ohne dass die Waren oder gar die Händler unter die Räder kamen.


Wie überall, wo Geld den Besitzer wechselte, wimmelte es auch hier an jeder Ecke von Taschendieben oder anderen Betrügern. Viele der Straßenkinder in diesem Viertel lebten nur davon, ahnungslose oder unvorsichtige Bürger zu bestehlen. Das Gedränge auf den schmutzigen und verwinkelten Straßen bot ihnen dafür die besten Voraussetzungen.


Darum wunderte es Logan auch nicht, dass er seit einigen Minuten das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Doch wann immer er einen Blick zurückwarf, konnte er nur Marktschreier oder feilschende Händler sehen. Es waren einfach zu viele Leute auf den Straßen, als dass er einen Verfolger hätte ausmachen können. Doch je länger er unterwegs war, desto sicherer war er, dass ihn sein Gefühl nicht trog.


Seine Laune verschlechterte sich von Schritt zu Schritt. Er hatte sich erst viel später als beabsichtigt auf den Weg zu Doreen machen können. Einer der Freunde seines verstorbenen Vaters hatte ihn mit einem unangemeldeten Besuch lange aufgehalten. Doch die Höflichkeit gebot es ihm, den Herrn freundlich zu empfangen und den alten Geschichten zu lauschen, die er bestimmt schon ein Dutzend Mal gehört hatte.


Darum war es bereits Nachmittag, als Logan aus der Mietdroschke stieg. Der Fahrer weigerte sich strikt, die lange Market Street zu befahren. Langsam kam er in Zeitnot. Und jetzt schien ihm auch noch so ein lausiger Taschendieb zu folgen. Um seinen Verfolger unauffällig ausmachen zu können, blieb er bei einer Marktfrau stehen und betrachtete die vielen Ellen bunter Bänder. Da! Das musste er sein! Ein sehr großer, aber schlanker Kerl betrachtete nun ebenfalls einige Meter hinter Logan sehr interessiert die ausliegenden Waren. Immer wieder warf er scheinbar zufällig einen Blick in Logans Richtung, und als Logan weiterschlenderte, blieb er ihm auf den Fersen. An der nächsten Seitengasse beschleunigte Logan seine Schritte und bog dann erst im letzten Moment in die Gasse ein. Hier herrschte absolute Stille. Nichts war mehr zu hören von der lauten, vielbeschäftigten Menschenmenge, die er gerade hinter sich gelassen hatte. Kisten waren übereinandergestapelt und Müll und Unrat bildeten eine dicke Schicht auf dem Kopfsteinpflaster. Die Häuser standen so dicht nebeneinander, dass Logan nicht einmal den Himmel sehen konnte. Eine Ratte huschte davon, als er sich in einen der Hauseingänge drückte. Er stand still und horchte.


Diese Gasse war eine Sackgasse. Wenn er wirklich verfolgt wurde, dann würde er zumindest gleich wissen, von wem. Und tatsächlich! Langsam näherten sich Schritte. Ein metallisches Klicken war bei jedem Schritt zu hören. Eine metallbeschlagene, schwarze Stiefelspitze und eine Hand, die ein gefährlich gebogenes Messer hielt, erschienen in Logans Sichtfeld. Er verfluchte sich im Stillen dafür, unbewaffnet aus dem Haus gegangen zu sein. Da würde wohl oder übel eines der Holzscheite, die neben ihm auf einem Haufen lagen, herhalten müssen.


Logan wartete, bis der Verfolger noch einen Schritt näher gekommen war, dann sprang er aus dem Schatten des Hauseingangs und schlug dem hakennasigen Mann das Scheit auf den ausgestreckten Arm. Dadurch entglitt dem Angreifer die Klinge und fiel klirrend zu Boden.


Doch auch unbewaffnet war der Kerl alles andere als ungefährlich: Blitzschnell packte er Logan mit der unversehrten Hand am Kragen und schleuderte ihn in einen der Müllhaufen. Dann bückte er sich und zog aus seinem Stiefel ein zweites Messer. Um Logans Geldbörse ging es hier anscheinend nicht, dieser Kerl wollte ihn umbringen! Zum Glück war Logan inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Er stürzte sich auf den Angreifer und schlug mit der Faust auf ihn ein. Doch dieser gab so schnell nicht auf: Er versuchte, Logan sein Messer in die Brust zu rammen. Im letzten Moment erkannte Logan, was der andere vorhatte und verdrehte dem Kerl die Hand, bis der Knochen brach und ihm das Messer aus der kraftlosen Hand glitt. Der Angreifer stieß einen heißeren Schmerzenslaut aus und erwischte dann seinerseits Logan mit der Faust am Kiefer. Während dieser für einen Moment benommen schwankte, entwand sich der Kerl Logans Griff. Beide Männer rappelten sich auf und umrundeten sich dann wie Raubtiere. Der Angreifer war groß und schlank. Seine Kleidung war von dem Kampf zwar beschädigt, schien aber von guter Qualität zu sein. Logan musterte seinen Gegner gründlich, und seine langjährige Boxausbildung machte sich bezahlt: Kurz bevor ein Angriff erfolgte, konnte man dies in den Augen des Gegners erkennen, und mit etwas Glück diese Attacke zu seinem Vorteil ausnutzen. So war es auch jetzt: Logan sah den Angriff kommen, ging in die Knie und warf den Kerl mit aller Kraft über seine Schulter aufs Pflaster, wo er nach Luft ringend liegenblieb. Logan warf sich erneut auf ihn und schlug ein weiteres Mal zu. Blut klebte an seinen Fäusten und an seinem Hemd. Der Angreifer röchelte, denn er bekam durch die gebrochene Nase nur unzureichend Luft. Hustend spuckte er Blut.


»Halt!«


Mehr brachte er nicht hervor, ehe er erneut ausspucken musste.


Logan hatte nicht vor, den Mann umzubringen, aber er würde aus ihm herausprügeln, was hier eigentlich los war!


Er ging mit seinem Gesicht ganz nah an die geschundene Visage seines Angreifers heran, damit dieser durch das geschwollene Auge auch ja erkennen konnte, wie ernst es Logan war:


»Hör mir genau zu! Ich gebe dir jetzt eine einzige Chance, alles, und ich meine wirklich alles, zu sagen, was du weißt!«


Der Mann unter ihm nickte, und Logan fuhr fort:


»Solltest du mich anlügen, werde ich dich hier und jetzt töten! Sollte mir auch nur eine deiner Antworten nicht gefallen, werde ich dir mit deinem eigenen Messer die Kehle durchschneiden. Beim leisesten Versuch, mich zu hintergehen, schlitz ich dich vom Hals bis zum Nabel auf und lasse dich hier im Dreck verrecken!«


Logan hielt das Messer mit der gebogenen Klinge direkt vor das unversehrte Auge des Angreifers um seine Worte zu bekräftigen.


»Los jetzt, ich warte!«


In diesem Moment warf Valroy seine Ganovenehre über Bord. Egal, was sein Auftraggeber ihm auch für den Mord an diesem Herrn gezahlt hatte, es war es doch nicht wert, dafür umgebracht zu werden. Mit zitternder Stimme berichtete er, dass er den Auftrag erhalten habe, ihn, Lord Torrington, zu beobachten, zu verfolgen und zu ermorden.


Bei diesen nüchternen Worten packte Logan die Wut. Erneut schlug er seinem Gegner unbarmherzig ins Gesicht.


»Wer? Wer hat dir den Auftrag gegeben?«, brüllte er.


Valroys Gesicht war von Logans harten Schlägen so geschwollen, dass er kaum die Lippen bewegen konnte, doch die Angst um sein Leben ließ ihn weitersprechen. Eine Person, die sich selbst der Boss nannte, habe ihm für den Job eine hohe Summe geboten.


»Der Boss? Wer steckt dahinter?«


Valroy atmete auf. Zum Glück hatte er vor einiger Zeit den Boss überwacht und hatte so eine Information in der Hand, die er einsetzen konnte.


»Ich weiß, wer der Boss ist, aber wenn ich es sage, bin ich für Euch wertlos! Ich will einen Handel!«


Logan traute seinen Ohren nicht! Diese miese Ratte wagte es tatsächlich, mit ihm zu feilschen!


»Du bist für mich ohnehin wertlos. Wenn du mir also nicht sagst, was ich wissen will, kann ich dich auch gleich erledigen.«


Er setzte die kalte Klinge an Valroys Kehle und ritzte in die Haut, bis die ersten Tropfen Blut hervortraten.


»Halt! Aufhören!«, röchelte Valroy, »Und wenn ich Euch nun sage, dass der Boss einen weitaus größeren Plan verfolgt, als nur Euch umzubringen? Und Ihr, wenn Ihr mich nicht gehen lasst, ganz sicher zu spät kommen werdet, um Eure hübsche, kleine Frau zu retten? Ich nehme an, dann steigt mein Wert für Euch doch recht drastisch an! Oder?«


Valroy brachte noch ein verwegenes Grinsen zustande, ehe Logans Faust ihm mehrere Zähne ausschlug.


»Rede, oder ich stech' dich ab! Wenn ich weiß, was ich wissen will, dann lasse ich dich gehen!«


Die Muskeln an Logans Arm traten stark hervor. Er musste sich beherrschen, diesen gedungenen Mörder vor sich nicht einfach tot zu prügeln. Aber wenn es stimmte, was dieser Abschaum sagte, musste er sich ein bisschen zurückhalten.


»Der Boss ist nicht zu stoppen! Zuerst war es nur Gier, aber inzwischen ist es der blanke Hass, der sein ganzes Handeln bestimmt.«


Logan wartete ungeduldig darauf, dass Valroy aufhörte zu röcheln und weitersprach.


»Noch heute Abend hat der Boss vor, Lady Torrington auszuschalten.«


»Du lügst!«


Logan hieb ihm die Faust in den Magen.


»Heute Abend sind wir auf dem Ball des Königs! Nirgendwo sonst wäre sie sicherer!«


Valroy krümmte sich unter den erneuten Schmerzen zusammen und grinste mit schmerzverzerrtem Gesicht.


»Oh ja, aber auch der Boss kann auf einem Maskenball leicht unbemerkt verschwinden, nachdem die Tat begangen ist. Und jetzt könnt Ihr mir glauben, oder Ihr lasst es!«


Er schubste Logan zurück und stützte sich auf die Ellenbogen.


»Wenn Ihr Eure Frau noch retten wollt, dann beeilt Euch!«


Logan war hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, diesen Wurm zu zerquetschen oder doch lieber nach Emma zu sehen. Vorsichtshalber.


»Die liebe und nette Tante Alvina hat ihre Identität gut verborgen! Die ganze Zeit habe ich gedacht, der Mann steckt dahinter! Doch seit dem Tod des Hündchens hat diese Frau nur noch ein Ziel vor Augen: den Tod ihrer Nichte!«


Logan standen die Haare zu Berge! Oh Gott, was hatte er getan? Er hatte die Davelles gebeten auf den Ball zu kommen; hatte er damit der Mörderin seiner Frau die Gelegenheit gegeben, ihren schrecklichen Plan auszuführen?


Er ließ die mit Blut beschmierte Klinge fallen und rannte die Gasse entlang. Er musste sich beeilen! Das Fest würde in Kürze beginnen. Logan schien ewig zu brauchen, um sich durch die Menschenmenge in der Market Street zu kämpfen. Es wurde bereits dunkel, als er keuchend nach einer Mietdroschke Ausschau hielt. Doch es war keine zu sehen. Fluchend rannte er die Straße weiter, die Stadtmauer entlang, denn der Kensington Palace lag ein Stück außerhalb Londons. Zu Fuß würde er es niemals rechtzeitig schaffen!




Kapitel 29


 


London, Kensington Palace


 


Der livrierte Diener öffnete die Tür der Kutsche und bot Emma die Hand.


»Mylady, darf ich bitten?«


Emma stieg aus und strich sich den seidenen Rock glatt. Ihr Blick glitt suchend über die anderen Gäste, die ebenfalls gerade den Palast erreicht hatten. Von Logan fehlte jede Spur. Emma kam sich mit einem Mal sehr einsam vor, schließlich kannte sie in London kaum jemanden.


Womöglich erwartete Logan sie bereits im Ballsaal. Sie holte noch einmal tief Luft, dann straffte sie die Schultern und folgte dem rot ausgelegten Teppich über den Hof. Dieser war mit Fackeln erhellt, und Diener gingen umher und reichten den eben eingetroffenen Gästen zur Begrüßung ein Getränk.


Emma lehnte dankend ab und stieg die Eingangstreppe hinauf. Sie musste unbedingt Logan finden. Schon den ganzen Tag über verspürte sie eine quälende Unruhe, eigentlich, seit er am Morgen das Haus verlassen hatte.


Eine riesige zweiflügelige Glastür lud zum Eintreten ein. Sobald man durch die Tür getreten war, stand man am oberen Ende einer großen Balustrade, von der links und rechts jeweils eine geschwungene Marmortreppe in den riesigen Ballsaal hinunter führte. Durch diese besondere Bauart konnte jeder Gast, der eintrat, von den bereits Anwesenden bewundert werden. Als Emma auf der Balustrade stand und ihren Blick suchend über die Menschenmenge unter sich schweifen ließ, verstummten die meisten Gespräche, und alle reckten den Hals, um zu sehen, wer so viel Aufsehen erregte. Emma errötete unter den neugierigen, aber doch zumeist bewundernden Blicken. Und noch ehe sie sich entschieden hatte, welche der beiden Treppen sie hinabsteigen sollte, bot ihr ein Gentleman seinen Arm.


»Mylady, wenn Ihr erlaubt!«


Eine tiefe Verbeugung und einen Handkuss später lächelte sie Poseidon freundlich an. Welch pompöse Verkleidung: Der Herrscher der Meere stand Emma mitsamt seinem goldenen Dreizack gegenüber.


»Gerne!«


Emma verneigte sich und ließ sich von dem Unbekannten in den Saal führen.


»Ihr habt ja ein ganz schönes Aufsehen erregt.«, flüsterte Poseidon.


Emma wusste nichts darauf zu sagen und nickte daher höflich.


»Aber das ist ja auch kein Wunder. Ich muss Euch sagen, dass man auf diesem Ball noch niemals so ein zauberhaftes Wesen wie Euch zu sehen bekommen hat.«


Schon wieder wurde Emma rot. Sie fand auch die Kostüme der anderen Gäste sehr gelungen. So führte Poseidon sie beispielsweise an einer Dame im Kostüm eines Pfaus vorbei, deren lange Federn lila und türkis schimmerten. Ein anderer Gast hatte tatsächlich den Kopf eines Bären auf und trug, wie es sich für einen Tanzbären gehörte, auch noch Hand- und Fußfesseln sowie einen Gürtel, an dem goldene Glöckchen baumelten. Auf der Tanzfläche tummelten sich außerdem noch ein Räuber, ein Pirat, eine orientalische Prinzessin und mehrere fantastische Tiere und Fabelwesen!


Emma war begeistert! Dieses bunte Treiben war einfach herrlich. Es hätte ihr zwar noch besser gefallen, wenn Logan bei ihr gewesen wäre, aber vielleicht war er ja auch schon hier, und sie erkannte ihn nur nicht.


»Also, Mylady, gestattet Ihr mir den ersten Tanz?«, fragte Poseidon mutig.


»Oh, zu gerne, aber zuerst muss ich eine kleine Erfrischung zu mir nehmen.«


Entschuldigend deutete Emma auf ihren Bauch, der nun, da sie schon im neunten Schwangerschaftsmonat war, selbst mit dem besten Kostüm nicht zu verbergen war.


»Natürlich, Mylady, ich bin sofort zurück.«


Poseidon verneigte sich vor ihr und verschwand in der Menge. Etwas verloren stand Emma nun am Rand der Tanzfläche. Doch anscheinend wollten viele Gäste ihre Bekanntschaft machen, denn in Windeseile hatte sich eine ganze Gruppe junger Männer um Emma geschart.


»Dieses Kostüm ist wirklich die Krönung!«, schwärmte einer.


»Oh ja! Einfach grandios!«, bestätigte ein anderer.


»Ist diese Kreation von Maestro Guliano?«, hakte eine Dame nach.


Emma beantwortete geduldig die vielen Fragen und nahm höflich dankend die vielen Komplimente an, mit denen sie geradezu überhäuft wurde.


Trotzdem atmete sie erleichtert auf, als sie den Herrscher der Meere auf sich zukommen sah. Sie entschuldigte sich bei ihren Verehrern und nahm dankbar das große Glas Punsch entgegen.


»Vielen Dank! Das war Rettung in letzter Sekunde!«


Zufrieden lehnte sie sich mit der Schulter an die Wand und betrachtete ihren Kavalier, der mit seinem prächtigen Kostüm alle anderen Gäste in den Schatten stellte. Eine Zackenkrone zierte die lange blonde Perücke und funkelte dabei, als wäre sie aus echtem Gold. Seine muskulöse Brust war bis auf mehrere goldene Reifen, die ihm um den Hals hingen, nackt. Auch die starken Oberarme und die Handgelenke waren mit goldenen Reifen geschmückt. Die Hose bestand aus goldenen und türkisen Materialien und sah beinahe nach echten Fischschuppen aus. Hinten war ein Fischschwanz an dem Kostüm befestigt, und auch der riesige goldene Dreizack war beeindruckend.


Doch so genau Emma auch hinsah, hinter der ebenfalls goldenen Maske vor dem Gesicht konnte sie niemanden erkennen, den sie kannte. Sie ließ ihren Blick weiter über die feiernden Menschen im Saal wandern. Eigentlich war sie sich sicher gewesen, Logan sofort zu erkennen, aber anscheinend hatte sie sich getäuscht. Es war schon spät, das Fest war in vollem Gange, und die meisten Gäste waren schon da. Wo blieb ihr Mann denn nur? Das Bild, wie Logan sich mit dieser unbekannten Doreen vergnügte, während sie hier auf ihn wartete, schob sich vor ihr geistiges Auge. Schnell trank sie ihren Punsch aus, um dieses unschöne Bild zu vertreiben.


»Fehlt Euch etwas, meine Liebe?«


Besorgt griff Poseidon nach ihrem Arm.


»Nein, es geht mir gut. Ich suche meinen Gatten.«


»Natürlich! Wenn es Euch hilft, können wir gerne einmal durch den Saal und hinaus auf die Balkone gehen. Womöglich finden wir ihn dort?«


 


Wilbour und Alvina waren gerade am Kensington Palace angekommen. Kaum hatten sie das königliche Anwesen betreten, stürmte ein Mann auf Wilbour zu:


»Davelle? Seid Ihr es?«


Erstaunt, dass er trotz seiner Verkleidung als Jäger so schnell erkannt wurde, drehte sich Wilbour zu dem ebenfalls maskierten Mann um.


»Richtig. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


»Ich bin es, Graham.«


Die beiden alten Bekannten schüttelten sich die Hand. Doch Wilbour war im Moment nicht an einem Gespräch interessiert.


»Ah ja, Graham, schön dich zu sehen, aber meine Frau und ich haben eine Verabredung. Vielleicht sehen wir uns später noch.«


Das Gespräch hatte ihn abgelenkt, und nun suchte er beinahe panisch nach seiner Frau, die das Kostüm einer Nonne gewählt hatte. Dort oben, am Kopf der Treppe, stand eine Nonne. Das musste Alvina sein!


Eiligst bewegte er sich in Richtung des roten Teppichs, um seiner Frau zu folgen. Wenn es stimmte, was er befürchtete, dann musste er ein Zusammentreffen zwischen Alvina und seiner Nichte unbedingt verhindern. Plötzlich tauchte einige Meter vor ihm noch eine zweite Nonne auf. Welche der beiden war nun seine Gattin? Beide hatten ihm den Rücken zugewandt und gingen zu allem Übel auch noch in verschiedene Richtungen davon. Unentschlossen blieb Wilbour stehen und blickte den Frauen nach. Gerade hatte er sich entschieden, da wurde er von hinten unsanft am Genick gepackt.


»He! Was soll denn das?«


Wilbour versuchte, sich dem festen Griff zu entwinden, als er erschrocken die Luft einzog. Der Mann vor ihm war blutverschmiert, und seine Kleidung stank nach Unrat und Gosse. Logan dirigierte Emmas Onkel aus der Menschenmenge hinaus und zog ihn hinter eine abgestellte Droschke. Mit gefährlich bebender Stimme stellte Logan klar:


»Davelle, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch hier und jetzt das Genick breche, dann vergeudet nicht meine Zeit!«


Der Druck auf Wilbours Halswirbel ermahnten diesen, lieber keine Spielchen zu spielen.


»Torrington? Das alles ist ein Missverständnis …«


»Schnauze!«


Logan wollte keine Ausflüchte, sondern Antworten.


»Seid Ihr allein hier? Oder wo ist Eure Frau?«


»Das ist es ja, was ich versuche zu erklären. Ich habe Alvina aus den Augen verloren. Also bitte, lasst mich gehen, sonst passiert noch ein Unglück!«


Wilbour versuchte verzweifelt sich loszureißen. Aber Logan war zu allem entschlossen!


»Wollt Ihr mir etwa drohen? Steckt Ihr mit Eurer Frau unter einer Decke?«


»Nein! Ich weiß doch gar nicht, was meine Frau vorhat, doch ich befürchte, dass sie etwas mit den Anschlägen auf meine Nichte zu tun hat!«


Logan stieß den Mann von sich und zeigte dann auf seine ruinierte Kleidung.


»Was sie vorhat? Sie hat jemanden angeheuert, der mich aus dem Weg räumen sollte. Und jetzt ist sie hinter Emma her! Wollt Ihr wissen, woher ich das alles weiß?«, schrie er Wilbour ins Gesicht, »Der Meuchelmörder hat es mir gesagt! Und nun sagt Ihr mir eines …«


Logan hatte sich in seiner ganzen beindruckenden Größe vor dem zitternden Wilbour aufgebaut.


»Habt Ihr mit der Sache zu tun?«


Verzweifelt schüttelte Wilbour den Kopf.


»Natürlich habe ich mit der Sache nichts zu tun! Herrgott, Emma ist meine Nichte! Ich würde doch niemals der Tochter meines Bruders etwas antun!«


Er war so fassungslos, dass Logan seine Zweifel über Bord warf und Wilbours Worten glaubte.


»Aber Torrington, bei meiner Seele, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren! Wenn das alles stimmt, dann schwebt Emma in großer Gefahr!«


»Ihr habt recht! Kommt mit!«


Die beiden liefen im Stechschritt zurück in den Palastgarten und den roten Teppich entlang. Kurz vor der Eingangstreppe stellten sich ihnen zwei bewaffnete Palastwachen in den Weg.


»Meine Herren, dies ist ein Maskenball. Nur wer maskiert ist, darf den Palast betreten.«


Der Wachmann deutete nur leicht eine Verbeugung an, und Logan hätte ihn am liebsten niedergeschlagen, um vorbeizukommen, doch damit würde er vermutlich nicht weit kommen. Der zweite Mann blickte angewidert auf Logans Erscheinung.


»Es ist ein Notfall. Es geht um Leben und Tod! Ihr müsst mich durchlassen!«, herrschte Logan sie an.


Doch die zwei Bewaffneten hatten ihre Anweisungen:


»Nein. Besorgt Euch ein Kostüm, dann könnt Ihr gerne eintreten.«


Wilbour, der ein Kostüm trug, schob sich an den Wachen vorbei.


»Torrington, ich versuche, Emma zu finden! Kommt so schnell Ihr könnt nach!«, rief er Logan über die Schulter zu und rannte die Stufen hinauf.


Sein grünes Jägerkostüm verschwand im Palast.


Wütend drehte Logan sich um. Er brauchte dringend ein Kostüm! Noch während er fieberhaft überlegte, was er tun konnte, erblickte er in einer Gruppe von Leuten ein bekanntes Gesicht.


»Randall!«, rief er und winkte seinen Freund zu sich.


»Torrington, ich muss schon sagen! Als was habt Ihr Euch denn verkleidet? Als überfahrenen Hund?«


Randall lachte über seinen eigenen Witz, doch beim Blick in Logans versteinerte Miene wurde er schlagartig ernst.


»Schnell, gib mir dein Kostüm!«, forderte Logan. »Frag jetzt nicht, es ist wichtig!«


Randall, der wusste, dass Logan es ernst meinte, zuckte mit den Schultern und öffnete die ersten Knöpfe seines Piratenkostüms. Rasch wechselten das weiße Rüschenhemd und die grauen Kniebundhosen mit der roten Schärpe um die Taille den Besitzer.


Auf den unechten Säbel und die Augenklappe verzichtete Logan, denn beides würde ihn nur behindern.


»Danke. Du bist ein wahrer Freund. Ich erkläre dir später alles!«


Logan schlug dem nur noch spärlich bekleideten Randall dankbar auf die Schulter und machte sich dann auf die Suche nach Emma. Hoffentlich war es nicht schon zu spät. Diesmal ließen ihn die Wachen passieren. Logans Gedanken kreisten nur noch um seine Frau und sein ungeborenes Kind, die zu schützen er geschworen hatte. Er musste sie retten!


 


Emma und ihr Begleiter hatten sich schon durch die eine Hälfte des Saales geschoben, doch von Logan fehlte auch weiterhin jede Spur. Sie kamen nur sehr langsam voran, denn Poseidon begrüßte nahezu jeden einzelnen Gast. Als er jetzt schon wieder bei einer Gruppe Halt machte, wollte Emma nicht länger auf ihn warten. Im dichten Gedränge wurde sie ohnehin einfach weitergeschoben. Sie drehte sich noch einmal um, damit sie Poseidon zumindest zum Abschied zuwinken konnte.


Da! Onkel Wilbour! Nur wenige Meter hinter ihr!


Emma war nicht darauf vorbereitet, sich ihm ohne Logan an ihrer Seite zu stellen. Panische Angst erfasste sie.


Jetzt hatte er auch sie entdeckt und schob sich rücksichtslos in ihre Richtung. Ein weiterer Blick zeigte ihr, dass sie inzwischen ein ganzes Stück von Poseidon entfernt war. Von seiner Seite war demnach keine Hilfe zu erwarten.


Weg! Sie musste weg! Das grüne Jägerkostüm war schon ein ganzes Stück näher gekommen. Emma raffte ihre Röcke, doch durch die Fülle ihrer Verkleidung kam sie nur sehr langsam voran. Sie arbeitete sich an der Wand entlang, wo etwas weniger Menschen standen, und brachte wieder etwas mehr Distanz zwischen sich und ihren Onkel, der allerdings die Verfolgung noch immer nicht aufgegeben hatte. Wohin jetzt?


Auf den Balkonen wäre sie in der Falle, und hinausschlüpfen konnte sie ebenso wenig, da der einzige Ausgang über die Treppen zu erreichen war, auf denen sie aber leicht zu sehen sein würde. Sie musste im Saal bleiben.


Ein hektischer Blick über die Schulter zeigte ihr, dass Wilbour immer näher kam. Emma konnte nicht mehr; ihre fortgeschrittene Schwangerschaft kostete sie viel Kraft, und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Vor ihr stand eine Gruppe Menschen, die sich um den Tanzbären, den sie schon früher am Abend gesehen hatte, versammelt hatte: Ein gelber Schmetterling, ein Henker, eine Nonne und eine pompöse Dame im Apfelkostüm. Emma wollte gerade diese Menschentraube umrunden, als Wilbour hinter ihr laut ihren Namen rief. Er war so nah! Sie eilte weiter, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie die Nonne plötzlich - von allen anderen Gästen unbemerkt - eine Pistole aus dem weiten Ärmel ihrer schwarzen Kutte zog.


Emma wunderte sich: Warum hatte die Nonne auf einem Ball eine Waffe dabei? Wollte sie etwas ihren Verfolger erschießen? All diese Gedanken flogen an Emma vorbei, während sie noch immer auf die Mündung der Pistole zurannte, die auf sie gerichtet war. Dann brach neben ihr das Chaos aus. Ein Pirat warf sich mit einem schrecklichen, quälenden Schrei der Verzweiflung aus gut zwei Metern Entfernung auf sie.


Als er wie in Zeitlupe durch die Luft flog, nahm Logan jede einzelne Facette seiner Frau in sich auf: Reines Silber umhüllte ihren Körper. Sie trug hauchzart gesponnene Flügel, die ebenfalls silbrig glänzten und mit Tausenden von Kristallen bestickt waren. Ihr Haar war mit Silberbändern durchzogen und fiel in weichen Kaskaden glänzend über ihren Rücken. Direkt unter der Brust war das Kleid geschnürt und floss dann in weichen Wellen mehrlagig über ihren gewölbten Leib, sodass von der Schwangerschaft kaum etwas zu sehen war. Die Arme waren mit einem durchscheinenden, fließenden Stoff bis zu den Fingerspitzen bedeckt. Um die Augen hatte sie eine Maske gebunden, die über und über mit strahlenden Kristallen bedeckt war. Einfach alles an Emma funkelte im Licht der vielen Leuchter. Eine silberne Elfe! Das war sie für ihn schon immer gewesen, und das würde sie auch immer bleiben!


Der laute Knall eines Schusses beendete augenblicklich jedes Gespräch im Saal. Die Musiker hatten aufgehört zu spielen, und es herrschte Totenstille. Emma bekam von all dem nichts mit: Ihr Herzschlag setzte aus, als sie zu Boden stürzte und ihre zitternden Finger auf die blutende Wunde in der Brust presste. Sinnlos - sie konnte die Blutung nicht stoppen: Die weißen Rüschen färbten sich dunkelrot von Logans Blut.


»Nein!«, flüsterte sie, »Nein! Schnell! Ich brauche Hilfe!«


Sie blickte von einem versteinerten Gesicht ins nächste. Niemand rührte sich oder kam ihr zu Hilfe.


Eine Hand legte sich auf Emmas Schulter, und als sie hinaufblickte, erkannte sie die Bestürzung im Blick ihres Onkels.


»Einen Arzt!«, brüllte er in die Menge, und endlich kam wieder Bewegung auf.


Die Nonne war von dem Mann im Tanzbärenkostüm überwältigt worden und trat und schlug nun wild um sich.


Logan sah Emmas Gesicht vor sich, sah die Angst und die Verzweiflung darin, doch in seinem Kopf herrschte absolute Stille, kein Laut drang in sein schmerzvernebeltes Gehirn. Emmas Tränen tropften auf sein Gesicht, doch er spürte nichts. Er war so müde! Langsam, mit dem Bild seiner weinenden Elfe vor Augen, versank er in tiefer Dunkelheit.




Kapitel 30


 


Die nächsten Tage waren für Emma beinahe so schlimm wie die Zeit nach dem Tod ihrer Eltern. Diese Ereignisse würden sie für den Rest ihres Lebens verfolgen. Alles war so furchtbar schnell gegangen.


Schützend legte Emma die Hände auf ihren gewölbten Bauch und bekam zur Antwort einen kräftigen Tritt. Wenigstens du hast dabei keinen Schaden genommen, dachte Emma.


Als Liz die aufsteigenden Tränen in den Augen ihrer Herrin bemerkte, legte sie ihr tröstend die Hand auf die Schulter.


»Mylady? Solltet Ihr Euch nicht etwas hinlegen? Doktor Ashford hat gesagt, dass auch Ihr und das Kind jetzt viel Ruhe braucht. Ich werde hierbleiben und Euch sofort holen, wenn Lord Torrington zu sich kommt.«


Emma freute sich zwar über die Fürsorge ihrer Zofe, doch sie würde nicht von Logans Seite weichen, solange er zwischen Leben und Tod schwebte.


»Nein, mein Platz ist hier an seiner Seite. Aber du kannst mir noch Tücher und heißes Wasser bringen, ich möchte die Verbände wechseln.«


Liz nickte und machte sich sofort an die Arbeit. Emmas Blick hing an Logans Gesicht, das im Schlaf so friedlich und entspannt aussah. Seit er im Kensington Palace das Bewusstsein verloren hatte, war er nicht mehr zu sich gekommen.


Dort hatte Emma seinen Kopf auf ihren Schoß gebettet und um sein Leben gebetet. Ihren Onkel, der sie von Logan wegziehen wollte, hatte sie einfach weggestoßen. Dann hatte sich die Menge geteilt wie das Rote Meer, und der Mann, den sie den ganzen Abend als Poseidon bezeichnet hatte, war vorgetreten. Er hatte seine Maske abgelegt. Darunter war der König von England zum Vorschein gekommen und hatte mit einem Handzeichen seinen Palastwachen den Befehl gegeben, Alvina festzunehmen. Diese hatte inzwischen die Aussichtslosigkeit ihrer Situation erkannt, und lautstark ihre Hasstriaden versprüht.


»Du!«, hatte sie gekreischt und dabei auf ihren Gatten gedeutet, »Du Nichtsnutz! Du bist an allem Schuld! Ich hasse dich und deine Familie!«


Wilbour hatte nur entsetzt zugesehen und die Welt nicht mehr verstanden. Auch er war von den Wachen des Königs gepackt worden und sollte mit Alvina zusammen in das Newgate Gefängnis gebracht werden.


»Weil du alles Geld verloren hast, musste ich diese ganzen Demütigungen ertragen! Und dein feiner Bruder, der ja schon immer ohne jede Ehre gewesen ist, hat mir seine Hilfe verweigert! Brennen ließ ich ihn dafür! Er hat nichts anderes verdient als das, was er bekommen hat!«


Ihr irrer Blick hatte nach Emma gesucht.


»Und dich, …«, dabei hatte sie in Emmas Richtung gespuckt, wofür sie von einer der Wachen eine gewaltige Ohrfeige hatte einstecken müssen, »dich hasse ich von allen am meisten! Warum bist du verdammtes Weibstück nicht mitsamt deinen verfluchten Eltern verbrannt? Wie viele Leben hast du eigentlich? Du bist doch die Hure des Teufels, denn sonst müsstest du längst tot sein!«


Emma hatte das alles nicht glauben können. Wobei es ihr in diesem Moment auch egal gewesen war. Ihre ganze Welt hatte sich nur um den Mann in ihren Armen gedreht. Solange sie seinen schwachen Herzschlag unter ihren Fingern spüren konnte, hatte sie Hoffnung.


»Sterben hättest du sollen, genau wie deine liederliche Mutter und dein verfluchter Vater! Dann hätte dein Versager von Onkel wenigstens den Titel geerbt!«


Als Alvinas Stimme immer lauter geworden war, hatte der König eingegriffen.


»Führt diese Frau ab!«


Sofort war seinem Befehl Folge geleistet und die schreiende Lady Davelle weggeschafft worden. Zeitgleich war endlich ein Arzt erschien. Ab da war alles sehr schnell gegangen: Zwei starke Helfer hatten Emma fortgeschoben und Logan auf eine Trage gelegt. Alle Gäste, die sich eben noch neugierig um den Verletzten geschart hatten, waren nun zurückgewichen, um den Transport nicht zu behindern. Emma war noch immer auf dem Boden gesessen. Vor ihr hatte sich eine dunkle Blutlache auf dem Boden gebildet. Sie hatte nicht die Kraft gehabt aufzustehen, als zwei starke Arme nach ihr griffen hatten. Der König persönlich hatte Emma wie ein verwundetes Kind aus dem Saal getragen. Am Ende hatte sie es dann doch irgendwie geschafft, sich gebührend zu bedanken, bevor sie in die königliche Kutsche gesetzt und nach Hause gefahren wurde.


Dort hatte das Eintreffen des Arztes eine Minute zuvor schon für Unruhe gesorgt: Oliver und Doktor Ashford hatten den Bewusstlosen ausgezogen und in sein Bett gelegt. Nach der Untersuchung der Schusswunde hatte der Mediziner Logans Brust straff mit einem sauberen Leinenverband verbunden. Mehr hatte auch er nicht tun können. Inzwischen war Emma ins Zimmer gekommen und hatte wissen wollen, wie es um Logan stand. Doch Doktor Ashford hatte kaum Hoffnung gehabt.


»Mylady, es steht sehr schlecht um Euren Mann. Lord Torrington hat sehr viel Blut verloren, was das Gleichgewicht der Säfte stört. Dadurch kann es leicht zu Fieber kommen.«


Emma war ganz weiß geworden, und der Arzt hatte sie auf einen Sessel gezwungen und ihr zur Stärkung einen Whiskey ein geflößt.


»Ich habe getan, was ich konnte. Die Kugel ist über dem Herzen eingetreten und geradewegs unter dem Schulterblatt wieder hinaus.«


Da Emma auf diese Erklärung hin noch eine Spur blasser geworden war, hatte der Doktor ihr ebenfalls Bettruhe verordnet.


»Ich komme morgen wieder, um nach Euch zu sehen.«


Damit hatte er sich verneigt und ein kleines Fläschchen Mohnsaft auf den Tisch gestellt.


»Aber nicht zuviel davon nehmen, das ist nicht gut für das Kind!«


Stundenlang saß Emma an Logans Seite, doch er wachte einfach nicht auf. Als der Morgen dämmerte, kam das Fieber. Oliver und Liz waren unentwegt auf den Beinen, um kühle Umschläge zu machen oder seine schweißnasse Haut abzutupfen. Tröpfchenweise gab Liz fiebersenkenden Tee in Logans Mund. Emma blieb die ganze Nacht bei ihm, hielt seine Hand und vergoss bittere Tränen.


Diese Kugel war für sie bestimmt gewesen. Logan hatte sein Leben für sie riskiert. Und nun schien es, als müsse er auch den Preis dafür zahlen. Gegen Mittag des nächsten Tages hatte sich sein Zustand noch immer nicht gebessert. Doktor Ashford sah erneut nach seinem Patienten, doch die tiefen Furchen auf seiner Stirn verhießen nichts Gutes. Kopfschüttelnd setzte er sich Emma gegenüber auf einen Stuhl:


»Mylady, es tut mir leid. Es gibt nichts, was ich tun könnte.«


Tröstend griff er nach Emmas Händen.


»Ein weiterer Aderlass würde vermutlich helfen, doch bei so einem vorausgegangenen Blutverlust muss man vorsichtig sein.«


Emma war außer sich. Man musste doch irgendetwas tun können!


Dem Arzt war es momentan wichtiger das ungeborene Kind zu schützen, und er verordnete Emma eine Pause. Ob Lord Torrington starb oder nicht, lag nicht in seinen Händen.


»Lady Torrington, bitte, nehmt meinen Rat an. Ihr seid völlig erschöpft. Wenn Ihr dem Kind nicht schaden wollt, dann legt Euch schlafen und danach esst etwas!«


Emma, die wusste, dass der Arzt recht hatte, ließ sich widerwillig von Liz ins Bett bringen. Doch einschlafen konnte sie nicht. Bis zum Abend hatte sie sich in ihrem Bett nur herumgeworfen. Sie war zwar am Ende ihrer Kräfte, doch ihr Geist wehrte sich gegen den Schlaf. Sie wickelte sich in eine Decke und schlich barfuß in Logans Krankenzimmer.


Oliver saß an der Seite seines Herrn und blickte auf, als Emma eintrat.


»Mylady, Ihr solltet schlafen, ich bin doch hier!«


Entschieden schüttelte Emma den Kopf.


»Nein, Ihr könnt zu Bett gehen, ich werde bei ihm bleiben.«


Sie hob die leichte Leinendecke an, mit der Logan zugedeckt war, und schmiegte sich vorsichtig an ihn. Seine Haut war heiß vom Fieber, und ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Stirn. Emma bettete ihren Kopf auf seine unverletzte Schulter, und bereits nach wenigen Augenblicken war sie erschöpft eingeschlafen. Oliver stand noch einige Minuten ratlos neben der Liege, doch dann trat er leise den Rückzug an. Er betete, dass dies nicht die letzte gemeinsame Nacht der beiden war.


Logan überlebte die Nacht, doch sein Zustand blieb unverändert: Er kam nicht zu Bewusstsein, und das Fieber fraß an seinem Körper; sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Um die Schusswunde herum schwärte es heiß und rot.


Emma war von einer Unruhe befallen, die sich mit Worten nicht beschreiben ließ. Sie musste doch irgendetwas tun! Sie konnte nicht hier sitzen und darauf warten, dass Logan starb.


Darum war sie beinahe erleichtert, als ein Diener Besuch meldete. Neugierig betrat Emma den Salon. Eine schöne, blonde Frau stand mit dem Rücken zu ihr im Raum und betrachtete die Wandgemälde. Emma räusperte sich und trat auf den Gast zu.


»Madam, was kann ich für Euch tun?«


Die Frau knickste tief vor Emma.


»Mylady Torrington. Es ist mir eine Ehre. Mein Name ist Doreen Chevalier.«


Emma deutete auf eine Gruppe Stühle.


»Bitte, setzten wir uns doch.«


Emma versuchte ruhig zu bleiben, obwohl diese Frau ja wohl die Geliebte ihres Mannes war - oder zumindest einmal gewesen war.


»Lady Chevalier, darf ich fragen, was Euch hierher führt?«


Auf dem Gesicht der Frau bildeten sich kleine rote Flecken, doch sie schien fest entschlossen, keinerlei Ausflüchte zu machen, sondern direkt ihr Anliegen vorzubringen.


»Mylady, wisst Ihr, wer ich bin?«


Dabei sah sie Emma beinahe herausfordernd ins Gesicht.


»Ja, das weiß ich! Und ich weiß auch von dem Kind!«


Emma war froh, nicht die ahnungslose Gattin zu sein, die plötzlich mit der Mätresse ihres Mannes konfrontiert wurde. So machte es zumindest den Eindruck, sie und Logan hätten keine Geheimnisse voreinander.


»Gut, dann brauche ich nicht so viel erklären. Es ist so: Ich brauche dringend Hilfe.«


Ihre Direktheit machte sie beinahe sympathisch.


»Mein Junge ist in Frankreich gesund zur Welt gekommen, doch seither wird er aus unerklärlichen Gründen immer schwächer. Ich habe Lord Torrington bereits um Hilfe gebeten, doch bisher keine Antwort erhalten. Glaubt mir bitte, ich wäre niemals hierher gekommen, wenn es nicht um das Leben des Jungen ginge.«


Emma, die sich gut vorstellen konnte, wie verzweifelt die junge Mutter sein musste, schob all ihren Stolz zur Seite.


»Natürlich war es richtig, hierher zu kommen!«, versicherte sie Doreen.


Diese atmete erleichtert aus, und eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel.


»Oh, danke! Ich weiß, dass Frauen wie ich in anständigen Häusern wie diesem nicht willkommen sind. Doch zu meiner Verteidigung möchte ich sagen, dass ich kein Flittchen bin. Ich liebe den Mann wirklich.«


Das war nun wirklich nicht das, was Emma hören wollte.


»Halt! Ich habe gesagt, es war richtig, hierher zu kommen, aber ich möchte keine Einzelheiten wissen. Ich werde sofort Doktor Ashford bitten, sich den Jungen anzusehen. Gibt es sonst noch etwas, das ich für Euch tun kann?«


Unsicher, ob sie die Bitte äußern sollte, rutschte Doreen auf ihrem Stuhl herum.


»Ja, wenn Ihr so fragt, dann gäbe es da tatsächlich noch eine Sache.«


Doreen holte tief Luft und brachte dann schnell ihren Wunsch vor:


»Ich würde mir wirklich sehr wünschen, dass mein Kind einmal im Arm seines Vaters liegen kann. Glaubt Ihr, Ihr könntet in dieser Sache für mich vorsprechen?«


Das war jetzt doch etwas zu viel für Emma. Sie konnte zwar den Wunsch durchaus nachvollziehen, aber so weit ging ihre Nächstenliebe dann doch nicht.


»Nein, das kann ich leider nicht tun! Es ist ohnehin fraglich, ob er die nächsten Tage überlebt.«


Emmas Stimme zitterte:


»Bitte gehen sie nun, ich schicke sofort nach Doktor Ashford.«


Damit wollte Emma Doreen den Rücken kehren, doch diese war so überrascht, dass sie Emma an der Schulter festhielt und mit angstvollem Blick fragte:


»Überlebt? Warum überlebt? Was ist mit Aiden? Ist er krank? Oh bitte, Ihr müsst es mir sagen!«


»Aiden? Was hat denn Aiden damit zu tun?«


Emma war verwirrt, und ihr Gast schien nun ebenso verunsichert.


»Ihr sagtet doch eben, Aiden schwebe in Lebensgefahr. Oder etwa nicht?«


Emma zweifelte langsam am Verstand der Frau.


»Nein! Warum sollte ich denn auch mit Euch über meinen Schwager sprechen? Ich sagte, es ist fraglich, ob Logan die nächsten Tage überlebt!«


Doreen atmete erleichtert aus.


»Das ist ja wirklich schrecklich. Es tut mir sehr leid für Euch. Natürlich kann ich von Euch unter diesen Umständen nicht erwarten, einen Boten nach Stainton Hall zu senden, um Aiden über den Gesundheitszustand seines Sohnes zu informieren.«


Emma stand wie vom Donner gerührt da. Was sagte diese Frau da? Aiden war der Vater des Jungen?


»Lady Chevalier, bitte wartet, ich glaube, ich unterlag einem Irrtum. Bitte nehmt noch einmal Platz.«


Diesmal wollte Emma die ganze Wahrheit hören. Doreen sah es in ihrer Gastgeberin arbeiten. Sie mochte diese junge Frau, die - obwohl sie anscheinend selbst in großen Schwierigkeiten steckte - sich doch die Zeit genommen hatte, sie zu empfangen.


»Mylady Torrington, Ihr seht etwas blass aus. Soll ich nicht lieber nach Eurer Zofe schicken?«


Emma schüttelte den Kopf.


»Nein, danke. Ich möchte mich einfach noch mit Euch unterhalten.«


Doreen setzte sich wieder hin und stellte zuerst selbst eine Frage.


»Ihr sagtet, Ihr wüsstet, wer ich bin. Bitte sagt mir, für wen Ihr mich hieltet.«


Etwas unsicher blickte Emma auf ihre Hände.


»Ich sah Euch in der Kutsche. Ihr seid gemeinsam mit meinem Mann nach Frankreich gereist, habe ich recht?«, flüsterte sie.


Doreen nickte.


»Ja, das stimmt.«


»Seid oder wart Ihr Logans Geliebte?«


Emma fürchtete sich vor der Antwort, doch sie musste es einfach wissen.


Doreen war ehrlich erstaunt.


»Nein. Ich bin nicht die Geliebte Eures Mannes, und ich war es auch nie. Seit ich ein Mädchen bin, gehört mein Herz dem Earl. Ich liebe ihn und an manchen Tagen glaube ich, dass auch er mich liebt. Ich bin Aidens Mätresse, und natürlich ist auch er der Vater meines Sohnes.«


Die Aufrichtigkeit dieser Worte trieben Emma Tränen der Erleichterung in die Augen.


»Oh. Ich bitte um Entschuldigung. Ich dachte …«


Doreen sprang auf und kniete sich vor Emma auf den Boden.


»Mylady, mir tut es leid. Ihr seid eine großzügige Frau! Obwohl Ihr mich für Eure Rivalin hieltet, habt Ihr mir Eure Hilfe angeboten! Ich danke Euch. Ich werde Euch das nie vergessen!«


Die beiden Frauen lächelten sich schüchtern an.


»Übrigens gibt es keinen Grund, an der Treue Eures Mannes zu zweifeln. Ich kenne ihn schon ebenso lange wie den Earl, und wenn er Euch sein Herz geschenkt hat, dann wird er Euch niemals verletzen.«


»Warum glaubt Ihr das?«, fragte Emma.


Doreen überlegte, was sie Emma anvertrauen konnte, doch dann entschied sie, dass diese Frau es verdient hatte, die Wahrheit zu kennen.


»Nun, die Sache ist die: Wusstet Ihr, dass Euer Mann und Eure Schwägerin vor vielen Jahren ein Paar waren?«


Logan und Roxana? Emma hörte das zum ersten Mal, also schüttelte sie den Kopf und hoffte, Doreen würde ihr schnell alles erzählen. So erfuhr sie von der großen Enttäuschung in Logans Leben und von dem Schutzwall, den er seither um sein Herz errichtet hatte.


Gebannt hörte Emma zu, doch dann fragte sie:


»Warum hat Aiden seinem Bruder das angetan?«


Doreen antwortete traurig:


»Weil er in Wirklichkeit seinen kleinen Bruder bewundert. Er dachte, indem er Logan die Frau wegnimmt, würde er der bessere Mann von beiden werden. Und er brauchte eine Frau, die zufrieden damit war, einen Earl zum Mann zu haben. Denn seine ungeteilte Liebe würde niemals seiner Frau gehören. Einmal hat er gesagt, wenn ich nicht nur die Tochter eines französischen Händlers wäre, hätte er mich zu seiner Braut gemacht.«


Wehmut und Schmerz klangen in diesen Worten mit.


Emma konnte sich nicht vorstellen, wie unglücklich diese Frau sein musste: Allein ihrer Herkunft wegen war es ihr nicht vergönnt, den Mann, den sie liebte, zu heiraten.


»Glaubt Ihr, Logan hat noch immer Gefühle für Roxana?«


Doreen dachte einen Moment nach.


»Nein! Diese Frau ist einfach nur von Gier getrieben. Sie würde alles und jeden verraten, wenn es ihr einen Vorteil einbringt. Das hat auch Euer Mann erkannt. Ich könnte mir denken, dass es Euch gerade deshalb gelungen ist, ihn zu erobern. Ihr seid genau das Gegenteil: Großzügig und hilfsbereit. Außerdem seid Ihr viel schöner als es Lady Roxana jemals war.«


Emma freute sich über dieses Kompliment, und so unterhielten sich die beiden Frauen noch eine Weile, ehe sich Doreen - begleitet von Doktor Ashford - auf den Weg machte.


Emma hatte an diesem Nachmittag einiges erfahren: Sie wusste nun, dass sie dem, was Roxana ihr erzählt hatte, doch lieber etwas kritisch gegenüberstehen sollte. Außerdem konnte sie verstehen, was Aiden an seiner Mätresse liebte. Doreen war nett und freundlich und schien wahre Gefühle für ihn zu hegen. Sie entschied, ihrem Schwager doch eine Mitteilung zu schicken. Dann konnte er selbst entscheiden, ob er seinen Sohn sehen wollte oder nicht.


Roxana hatte, während sie und Logan in Frankreich waren, ein Mädchen zur Welt gebracht. Emma fragte sich, ob sich die beiden Halbgeschwister wohl jemals kennenlernen würden.


Nach diesem Tag, der durch Doreens Besuch etwas aufgelockert worden war, kehrte wieder dieselbe Lethargie zurück, die bereits zuvor von allen Besitz ergriffen hatte. Auch eine Woche nach dem Ball hatte Logan noch nicht wieder das Bewusstsein erlangt. Doktor Ashford hatte Emma darauf aufmerksam gemacht, dass es ihre Aufgabe war, eine letzte Ölung zu veranlassen.


Nach diesem niederschmetternden Gespräch hatte Emma den ganzen Tag geweint und sich dann abends erneut an Logan gekuschelt. Seine Atmung war schwach, und sein ehemals kräftiger Körper war ausgezehrt. In dieser Nacht vergoss sie viele Tränen über die Ungerechtigkeit dieser Welt. Warum nur wurde ihr alles, was sie liebte, genommen?


Am nächsten Morgen brachte ein Bote ein Schreiben aus dem Palast des Königs. Obwohl Emma kaum noch Kraft hatte, machte sie sich eine Stunde später auf zum Gerichtsgebäude. Ein königlicher Schreiber hatte ihr mitgeteilt, dass der Prozess gegen ihren Onkel Wilbour und seine Frau Alvina heute stattfand. In einem dunkelbraunen, hochgeschlossenen Kostüm betrat Emma das Gerichtsgebäude. Zu ihrer Verwunderung übernahm der König selbst den Vorsitz und ließ die zwei Angeklagten hereinbringen.


Zuerst wurde Alvina Davelle aufgerufen, sich auf den Anklagestuhl zu setzen. Hochmütig und ohne Reue blickte sie starr geradeaus. Der König verlas die Anklage:


»Die Angeklagte Alvina Davelle, verehelicht mit Wilbour Davelle, angeklagt des gleichen Verbrechens, wird beschuldigt, in der Nacht des königlichen Balls aus Hass und Mordlust einen todbringenden Schuss auf Lady Torrington abgefeuert zu haben und dadurch die schwere Verletzung des Ehemannes der genannten Dame verursacht zu haben. Diese hinterhältige Tat wurde von dutzenden Zeugen beobachtet, sodass auf ein Verfahren zur Schuldsuche verzichtet wird.


Im Anschluss an die Tat gestand die Angeklagte außerdem ihre Schuld am Tod der Familie Pears, des Earls von Norfolk und des gesamten Haushaltes. Auch für dieses Geständnis gibt es eine Vielzahl an Zeugen, sodass wie im vorherigen Fall von der Schuld der Angeklagten ausgegangen wird.«


Diese mit donnernder Stimme vorgetragene Anklageschrift ließ alle Anwesenden verstummen. Direkt auf die Anklage folgte das Urteil.


»Ich, König George von England, verurteile die Angeklagte zum Tod durch den Strang. Bis zur Vollstreckung des Urteils verbleibt sie in Haft. Es soll ihr die Möglichkeit zur Buße gegeben werden, indem man ihr die Beichte abnimmt.«


Damit schlug der schwere Holzhammer auf das Pult, und die Wachmänner führten die reglose Alvina ab.


Der Prozess gegen Emmas Onkel begann genauso. Zwar wurde ihm kein Mord angelastet, sondern nur die Beihilfe zu diesem scheußlichen Verbrechen, aber es schien dennoch so, als müsse Wilbour das Schicksal seiner Gattin teilen. Emma wurde immer unruhiger. Das alles ging so schnell. Ihr blieb kaum Zeit zum Nachdenken, doch sie wollte, dass endlich diese Spirale der Gewalt und des Todes um sie herum ein Ende nahm. Daher erhob sie sich, als die Anklageverlesung beendet war. Stille senkte sich über das Gericht, und alle Augen richteten sich auf Emma. Überrascht blickte auch der König auf, und als er Emma erkannte, nickte er ihr huldvoll zu.


»Verehrteste. Ich erteile Euch das Wort.«


Emma sank in einen tiefen, demütigen Knicks und räusperte sich. Klar und laut erbat sie nun:


»Eure Majestät, ich möchte - wenn Ihr erlaubt - für meinen Onkel eintreten. Mein Gatte, ebenso wie ich, waren und sind überzeugt davon, dass Wilbour Davelle von den Plänen seiner Ehefrau nichts wusste. Ich bitte aus tiefstem Herzen, ihm Gnade zu gewähren.«


Emmas Stimme brach nun, als sie fortfuhr:


»Hohes Gericht, seht mich an! Ich erwarte in wenigen Tagen ein Kind, dessen Vater im Sterben liegt.«


Eine einzelne Träne lief glitzernd ihre Wange hinunter,


»Meine Familie ist tot. Der einzige Mensch, der mir noch etwas bedeutet, steht hier als Angeklagter vor Euch.«


Traurig schüttelte der König den Kopf.


»Eure Majestät, bitte, tut mir das nicht an! Ich bitte Euch!«


Ihre Verzweiflung ließ nun leises Getuschel durch die Bankreihen gehen. Ermahnend klopfte der König mehrmals mit dem Holzhammer auf das Pult vor sich.


»Ruhe!«


Er richtete seinen Blick auf Emma und es schien, als wären sie beide ganz allein im Raum. Beinahe zärtlich flüsterte er:


»Mylady Torrington, Ihr erbittet etwas, das nahezu unmöglich ist.«


»Ihr seid der König! Für Euch kann nichts unmöglich sein«, beharrte Emma.


Der König lachte.


»Das seht Ihr richtig. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, dass der Angeklagte seine Frau nicht daran gehindert hat, eine tödliche Waffe in meinen Palast zu schmuggeln. Dadurch hätte auch ich in Gefahr kommen können. Meine Wenigkeit zu bedrohen ist und bleibt Hochverrat!«


Dagegen hatte Emma nun keine Argumente vorzubringen, und sie ließ niedergeschlagen den Kopf sinken.


»Eine einzige Möglichkeit gibt es allerdings noch.«


Hoffnung glomm in Emmas Augen auf, und sie strahlte den König dankend an.


»Euer Onkel verlässt England innerhalb von zwei Tagen für immer! Sein Grundbesitz fällt zurück an die Krone und sollte er jemals nach England zurückkehren, erwartet ihn der Tod durch den Strang!«


Emma wollte protestieren, doch sie erkannte, dass der König ihr kein besseres Angebot machen würde. Ihr Onkel würde leben, das war im Moment das Einzige, was zählte. Erneut sank Emma in einen tiefen Knicks, dankte dem König und ließ sich dann zitternd auf der Bank nieder. Ihr Kopf schmerzte, und vom Ende der Verhandlung bekam sie nur noch sehr wenig mit.


Nach diesem anstrengenden Tag war sie froh, als sie endlich wieder zu Hause war. Sie sah nach Logan, dessen Zustand sich von Tag zu Tag verschlechterte, nahm seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. Das Kind in ihrem Leib strampelte und trat vor Protest fest gegen Logans Handfläche. Emma legte ihren Kopf an seine Schulter und weinte.


»Bitte verlass mich nicht. Wir brauchen dich doch!«


 


Am Tag vor Weihnachten herrschte große Aufregung. Das Kind schien einige Tage früher als erwartet das Licht des Lebens erblicken zu wollen. Bereits am Morgen kamen die ersten Wehen. Von da an wich Liz ihrer Herrin nicht mehr von der Seite. Gegen Mittag bestand die Zofe dann darauf, dass Emma aus Logans Krankenzimmer verwiesen wurde. Oliver unterstützte Liz in dieser Hinsicht, und Emma gab schließlich widerwillig nach. Unter Schmerzen gelangte sie in ihr Bett. Liz legte saubere Tücher bereit, schürte ein Feuer im Kamin und ließ mehrere Kannen Wasser bringen. Eine Kanne erhitzte sie in einen Topf über dem Feuer. Das alles tat sie ruhig und gewissenhaft, um Emma etwas zu beruhigen. Gegen Abend wurden die Wehen stärker und regelmäßiger. Endlich gab Liz einer Zofe ein Zeichen, und das Mädchen rannte los, um die Hebamme zu holen.


»Mylady, Ihr macht das gut.«


Sie wusch mit einem feuchten Tuch Emmas verschwitzte Stirn ab und hielt ihrer Herrin die Hand. Wenig später klopfte es an der Tür. Die Hebamme Hiltrud übernahm nun das Kommando. Die deutsche Frau war freundlich und erklärte Emma alles, sodass diese etwas von ihrer Angst verlor.


»Wie es aussieht, liegt das Kind nicht ganz richtig.«


Konzentriert tastete sie Emmas Bauch ab, drückte hier und schob da ein wenig.


»Wir müssen ihm etwas helfen. Ihr müsst etwas umhergehen, das reicht vielleicht schon, damit das Köpfchen dorthin rutscht, wo wir es brauchen.«


Gemeinsam stützten sie Emma und wanderten im Zimmer umher. Alle paar Minuten mussten sie stehen bleiben und warten, bis eine Wehe vorüber war. Hiltrud lobte die werdende Mutter, und erst nach einer ganzen Weile, erlaubte sie Emma, sich wieder hinzulegen. Erneut tastete sie nun den geschwollenen Leib ab. Zufrieden lächelte sie Emma an.


»Gut gemacht, das Kind ist tiefer gerutscht. Es wird nun nicht mehr lange dauern.«


Emma hoffte, dass die Hebamme ihr Handwerk verstand, denn sie war bereits am Ende ihrer Kräfte angelangt.


Von nun an ging alles etwas schneller: Trotz der stickigen Hitze im Raum wurde Liz geschickt, um frische Decken für das Kind zu holen, dessen Ankunft nun kurz bevorstand. Die Zofe rannte den Gang hinunter und wäre fast mit Doktor Ashford zusammengestoßen, der soeben aus dem Krankenzimmer des Hausherrn kam.


»Oh, ich bitte um Entschuldigung.«, rief Liz.


Dann kam es ihr komisch vor, dass der Mediziner mitten in der Nacht einen Krankenbesuch machte. Ängstlich fragte sie:


»Wurden sie gerufen? Wie geht es Lord Torrington?«


Doktor Ashford schüttelte bedauernd den Kopf.


»Ich fürchte, er wird die Nacht nicht überleben. Er schlägt wild um sich, und seine Augen blicken suchend hin und her, obwohl er gar nicht bei Bewusstsein ist - das letzte Aufbäumen, fürchte ich. Ein Jammer, in diesem Alter mitten aus dem Leben gerissen zu werden.«


Damit tippte sich der Arzt an den Hut und setzte seinen Weg fort. Liz zitterte. Sie durfte ihrer Herrin davon jetzt nichts sagen. Emma musste ihre Kräfte für sich und das Kind verwenden.


Dabei fiel Liz wieder ein, dass sie ja Decken holen sollte. Eines nach dem anderen, sagte sie sich.


Als die Zofe endlich mit den Decken zurückkam, war die Geburt bereits in vollem Gange. Hiltrud bellte sie an:


»Schnell, stütz deine Herrin und gib mir die sauberen Tücher.«


Emma war von Kopf bis Fuß nassgeschwitzt, und die Haare klebten ihr wirr im Gesicht.


»Bei der nächsten Wehe kommt es. Ihr müsst nur kräftig pressen.«


Emma holte tief Luft und folgte mit letzter Kraft Hiltruds Anweisungen.


Es war noch sehr früh an diesem Weihnachtsmorgen. In der Nacht hatte es angefangen zu schneien, und ganz London war wie mit Puderzucker bestäubt. Das erste Licht des neuen Tages bahnte sich einen Weg durch die Wolkendecke und brach sich vielfach in der zarten, kristallenen Schneedecke.


 


Mit einem kräftigen Schrei meldete die kleine, wunderschöne und kerngesunde Annabelle Torrington dem ganzen Haushalt ihre Ankunft. Glücklich und erschöpft schloss Emma ihre Tochter in die Arme und benannte sie nach ihrer Mutter Anna, der es ja leider nicht vergönnt gewesen war, ihre zauberhafte Enkeltochter je in den Arm nehmen zu können. In diesem bewegendem Moment spürte Emma trotz ihrer unglaublichen Freude auch die Trauer über diesen großen Verlust.


Emma küsste das flaumige Köpfchen, und die leisen, gurgelnden Laute ihrer Tochter trieben ihr Tränen der Liebe in die Augen. Alle Schmerzen und Anstrengungen der vergangenen Stunden waren nun vergessen.


Während Mutter und Kind ihre ersten Momente zusammen genossen, schlugen die Glocken, und ein eisiger gnadenloser Wind wehte über London und brachte den Tod.




Epilog


 


Frankreich, Ancenice, Juni 1731


 


Die kleine Annabelle wankte noch etwas unsicher über den sandigen Hof. Ihr Großonkel Wilbour hatte ein wachsames Auge auf den kleinen Sonnenschein. Emma saß auf einer Bank vor dem Gutshaus und beobachtete, wie die beiden zusammen herumalberten. Noch immer konnte sie kaum glauben, wie sich ihr Leben in den letzten Jahren verändert hatte: Unerwartet schnell hatte sie ihre Kindheit hinter sich lassen müssen. Der Mord an ihren Eltern hatte aus einem behüteten Mädchen eine starke junge Frau gemacht. Doch nun, endlich, nach all der Zeit, konnte Emma die Vergangenheit hinter sich lassen und in die Zukunft blicken – in eine Zukunft hier in Frankreich, so wie Logan es sich immer erträumt hatte.


Kurz vor Annabelles Geburt, als Wilbour aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte Emma ihn mit einem Schreiben an Claude, den Verwalter des Weingutes, hierher geschickt.


Schon bald hatte sich Wilbour als fähiger Mann erwiesen, und zusammen mit Claude hatte er den Weinberg weit nach vorne gebracht: Nahezu der ganze englische Adel - auch der Königshof - wurden mit den exklusiven Weinen aus diesem Betrieb versorgt.


Wilbour hatte sich ein kleines, bescheidenes Häuschen am Ortsrand eingerichtet. Er besuchte seine Nichte und die kleine Annabelle beinahe jeden Tag. Ob aus Dankbarkeit oder aus Schuldgefühlen wusste Emma nicht, aber sie freute sich über seine Anwesenheit.


Als sie hier angekommen war, hatte Emma viele Stunden damit verbracht, sich Klarheit über Wilbour und seine Motive zu verschaffen. Sie hatten nächtelang geredet. Warum war Wilbour so grob zu ihr gewesen? Warum hatte sein Kammerdiener ihr hinterherspioniert und sie verfolgt? Emma wollte auf alles eine Erklärung haben, und Wilbour hatte sie ihr gegeben. Seine eigene Trauer, gemischt mit seiner großen finanziellen Not, hatten ihn so mürrisch werden lassen. Einzig seine Sorge um ihre Sicherheit war es gewesen, die ihn dazu veranlasst hatte, diese Strenge an den Tag zu legen. Dazu kam die Scham, in einem Teil seines eigenen Hauses keine Möbel mehr zu haben und kaum mehr Personal beschäftigen zu können. Er hatte nicht gewusst, wie er sie hätte schützen sollen. Nach ihrem Vorwurf, er habe etwas mit den mysteriösen Umständen zu tun, hatte er damals selbst Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass seine Frau Alvina ihm ihr gesundheitliches Gebrechen nur vorgetäuscht hatte. Zuerst hatte er geglaubt, sie würde sich in seinem Weinkeller, der früher einmal als Unterschlupf für Schmuggler gedient hatte und von zwei Seiten aus zugänglich war, mit einem Liebhaber treffen. Doch als dann der Hund gestorben und seine Nichte verschwunden war, hatte er im Blick seiner Frau den Hass erkannt, den sie schon so lange in sich getragen hatte.


Nach diesem bewegenden Gespräch hatte Emmas Onkel lange dagesessen und hemmungslos geweint. Er gab sich die Schuld am Tod seines Bruders und an dessen Familie. Emma hatte ihn umarmt und getröstet.


»Lieber Onkel, wir beide müssen mit diesem Schmerz leben, aber wir dürfen den Schmerz nicht unser Leben bestimmen lassen. Wir haben immer noch uns! Von nun an werden wir nach vorne blicken und unser Glück finden.«


Wilbour umarmte seine Nichte, und keiner der beiden hatte seither noch einmal über die schrecklichen Ereignisse gesprochen.


Das glockenhelle Lachen ihrer Tochter riss Emma aus ihren Gedanken. Barfuß schlenderte sie über den Hof und hob Annabelle auf ihren Arm. Wie jeden Abend ließ sie sich mit ihr auf der Sandsteinmauer nieder und blickte in den Sonnenuntergang. Dabei summte sie ein Lied, dass ihre Mutter immer für sie gesungen hatte.


Die kleine Belle kuschelte sich, müde und erschöpft vom vielen Spielen, an die Brust ihrer Mutter und schlief rasch ein. Mit einem stummen Nicken verabschiedete sich Wilbour. Als er vom Hof ritt, hob er zum Gruß die Hand, und Emma lächelte ihn an. Sie wusste, dass sich ihr Onkel seit einigen Tagen mit einer Witwe aus dem Dorf traf und hoffte, er möge hier sein wahres Glück finden.


Dann war sie allein. Genau wie im Sommer vor zwei Jahren, als sie das erste Mal hier gesessen hatte, wurde auch heute die Landschaft in ein warmes, goldenes Licht getaucht; die Hügel und der Himmel erstrahlten in den schönsten Farben.


Die schwarze Silhouette eines Reiters tauchte am Horizont auf. Emmas Herz machte einen Satz. Der Reiter hob seinen Hut und winkte ihr damit zu. Emma erhob sich und lief dem Reiter entgegen. Der Hengst stieg auf und kam dann im schnellen Galopp auf Emma zugeritten. Logan sprangt aus dem Sattel und schlang zärtlich die Arme um seine Elfe und seine kleine Fee.


»Hallo, Elfe!«, murmelte er in ihr Haar und nahm ihr das zufrieden schlafende Kind ab.


Nebeneinander gingen sie zum Hof zurück.


»Auch der französische Königshof wird von nun an seinen Weinkeller mit unseren Weinen aufwerten. Ist das nicht wunderbar?«, begann Logan ein Gespräch.


Emma war stolz auf ihren Mann.


»Ja, aber wenn das bedeutet, dass du jedes Mal so lange weg bist, dann sollen die anderen Könige eben den Wein von jemand anderem trinken.«


Logan lachte so laut, dass Annabelle auf seinem Arm ein protestierendes Gebrabbel von sich gab.


»Lange? Ich bin geritten wie der Teufel und war nur zwei Tage weg!«


Emma blieb stehen und schmollte.


»Zwei sehr lange Tage!«


Logan ging das Herz auf. Auch er hatte Emma die letzten Tage sehr vermisst. Vielleicht sollte er das nächste Mal doch lieber Wilbour schicken …!


Als sie etwas später ihre Tochter ins Bett gebracht hatten, setzte sich Emma auf dem Schoß ihres Mannes und fuhr mit den Fingerspitzen über die blasse Narbe auf seiner Brust. Alle hatten ihn aufgegeben. Doch als Emma ihm seine kleine Tochter auf die fieberheiße Brust gelegt hatte, hatte sie bemerkt, wie sich die unregelmäßige flatternde Atmung beruhigte und der Puls stärker wurde. Wenige Tage später hatte Logan zum ersten Mal seit dem Maskenball wieder die Augen geöffnet und hatte eine kleine, nur in eine Windel gewickelte Fee daumennuckelnd auf seiner Brust liegen sehen. Zufrieden und überglücklich war er wieder eingeschlafen, um dann kurz darauf hungrig aufzuwachen. Oliver und Liz waren sich jubelnd in die Arme gefallen, während Emma ihr Glück kaum fassen konnte.


Inmitten dieser freudigen und euphorischen Stimmung hatte ein Bote des Königs eine Nachricht überbracht, die Emma schon erwartet hatte. Mit zitternden Fingern öffnete sie das versiegelte Schreiben.


 


Verehrteste Lady Torrington, 


das Urteil über Eure Tante Lady Alvina Davelle wurde am Morgen des vierundzwanzigsten Dezember diesen Jahres vollstreckt, nachdem sie gebeichtet und ihre Sünden bereut hat.


Hochachtungsvoll König George von England


 


All das lag nun schon eineinhalb Jahre zurück. Emma und Logan hatten nach seiner vollständigen Genesung England den Rücken gekehrt. Hier in Frankreich waren die Schrecken der Vergangenheit langsam verblasst, und Emma und Logan waren glücklich mit ihrer kleinen Familie. Nur die Narbe auf Logans Brust erinnerte noch an die schlimme Zeit, die sie hinter sich gelassen hatten.


Logan hob Emma von seinem Schoß und trug sie die Treppe hinauf. Als er sich zusammen mit ihr auf das breite gemütliche Bett sinken ließ und seine Elfe leidenschaftlich küsste, spürte Emma ein Flattern, so leicht wie Schmetterlingsflügel, in ihrem Bauch.


Glücklich schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Seine Küsse verwirrten ihre Sinne, und die Gewissheit, erneut schwanger zu sein, erfüllte sie mit unermesslichem Glück.


»Logan …«, flüsterte sie, während in seinen Augen bereits das Feuer der Leidenschaft loderte, »… ich muss dir unbedingt etwas sagen …«


Doch ihr Ehemann versiegelte ihre Lippen mit einem niemals enden wollenden Kuss, und seine Hände tanzten über ihren Körper. Na gut, sie konnte es ihm ja auch morgen sagen! Zufrieden seufzend ergab sich Emma seiner unendlichen Zärtlichkeit und seiner grenzenlosen Liebe.


 


 


Ende




Danksagung


 

 

Mit diesem Buch habe ich mir einen lang gehegten Traum erfüllt. Viel Zeit, Liebe und Arbeit stecken zwischen diesen Seiten. Darum möchte ich allen danken, die mich bei der Entstehung dieser Geschichte unterstützt haben.

 

An erster Stelle geht mein Dank an meinen Mann, der mir, sollte ich es tatsächlich bis Seite fünfzig schaffen, seine volle Unterstützung schenken wollte. Das war wirklich ein Ansporn!


Außerdem danke ich noch meiner Freundin Steffi, die viele gute Ideen eingebracht hat! Halte durch, Will und Sarah schaffen es auch noch!!!


Mein besonderer Dank geht an meine Lektorin, die meiner Rechtschreibung und Grammatik ordentlich auf die Sprünge geholfen hat.






 

 

[image: Emily XS.jpg]


Emily Bold


 

 

Besuchen Sie mich im Internet:

 

http://www.emilybold.de

 





 

 

Lesen Sie auch:

 

[image: Buchcover the curse 4.jpg]

 

Emily Bold


The Curse-Vanoras Fluch


 


Ab Juli 2011 erhältlich



cover.jpeg
EMILY BOLD






images/00002.jpg





images/00001.jpg





